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DER

TROPENPFLANZER
ZEITSCHRIFT FÜR DAS GESAMTGEBIET 
DER LANDWIRTSCHAFT WARMER LÄNDER

Die Frage der Austrocknung Südafrikas und die Maßregeln
dagegen.

V on  Professor D r. F r i t z  J a e g e r .
( M i t  e in e r K a rte n sk izze .)

S üdafrika  —  das L an d  südlich  vom  Sambesi, O kavango und 
Kunene —  is t großenteils ein ausgesprochenes T rockengeb ie t. N u r 
ein schmaler L ands tre ifen  bei K aps tad t und an der Südküste, ein 
b re ite r im  Osten genießen hinre ichenden R egen fa ll fü r  den A cke rbau ; 
der größte T e il im  In n e rn  und im  W esten is t Steppe, ja  zum T e il 
vö llige  W üste . D ie  Steppen, die fü r  den Ackerbau zu trocken  sind, 
können durch V ie hzu ch t la n d w irtsch a ftlich  genu tz t werden, die 
W üste  N am ib  an der W estküste  ist, von ein paar bescheidenen F luß ­
oasen abgesehen, la n d w irtsch a ftlich  v ö llig  w ertlos. S üda frika  is t also 
durchzogen von der T rockengrenze des Ackerbaues gegen die reinen 
V iehzuchtgeb ie te  und von der T rockengrenze der V ie hzu ch t gegen 
die W üste . Diese GrSnzen sind keineswegs fest, sondern schwanken 
von Jahr zu Jahr m it dem R egenfa ll. Es g ib t gute Regenjahre, in  
denen man in  der N am ibw üste  ausgezeichnetes W eidegras finde t 
und noch w estlich  von W in d h u k , auf dem Khom ashochland, ohne 
Bewässerung M ais bauen kann ; und es g ib t T rocken jah re , wo das 
V ieh  schon in  der Gegend von W in d h u k  n ich ts m ehr zu fressen hat, 
und in  dem w e it feuchteren T ransvaa l der M ais ve rd o rrt. Noch 
e rlaub t uns die M eteoro log ie  n ich t, vorherzusagen, ob es ein gutes 
oder ein schlechtes R egenjahr geben w ird . In fo lg e  dieser U n reg e l­
m äß igke it der N iederschläge is t die L a n d w irts c h a ft m it einer großen 
U ns icherhe it behaftet.

E ine  noch v ie l brennendere Frage als die jäh rlichen  Schwan­
kungen im  N iederschlag is t die, ob n ic h t das ganze L an d  in  fo r t ­
schre itender A u s trockn un g  begriffen  is t und so in  absehbarer Z e it 
zu einer unbewohnbaren W üste  werden w ird . U nzäh lige  Beob­
achtungen scheinen da fü r zu sprechen. Seitdem die W eißen das
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L an d  bewohnen, h ö rt man von der Abnahm e des Wassers der Flüsse, 
vom  Versiegen von Q uellen usw. Das V e rtie fe n  der B runnen, um  
dem sinkenden Grundwasserstande zu fo lgen, gehört zu den a lljä h r­
lichen Beschäftigungen der F arm er. A uch  sehr gute  Regenjahre, 
w ie in  Südw esta frika  das Jahr 1908/09, haben nur ein sehr vo rü be r­
gehendes Steigen des Grundwassers gebracht. Gerade dieser U m ­
stand fü h rte  m ich im  Jahre 1916 bei meinen Forschungen in  Südw est­
a fr ik a  zu der M e inung, daß eine erschreckend rasche Abnahm e des 
Wassers sta ttfände. Da kam  das außerordentlich  reiche Regenjahr 
1916/17. Es fü llte  in  wenigen W ochen das Grundwasser der peri 
odischen Flüsse d e ra rtig  auf, daß v ie le  Q uellen, die seit 20 oder 
25 Jahren n ich t m ehr gelaufen waren, w ieder in  T ä t ig k e it  tra ten . 
Das g ib t uns w oh l die E rk lä ru n g  dafür, w arum  so w en ig  von Z u ­
nahme des Wassers b e rich te t w ird . D ie  Zunahme is t eine sehr kurze 
Freude —  und n ich t e inm al eine reine Freude, w e il die ungew öhn lich  
angeschwollenen Flüsse auch v ie l Schaden tun , ja  m anchm al M e n ­
schenopfer fo rdern . D ie  Abnahm e aber is t ein fast ewiges E lend. 
Jahre und Jahrzehnte dauernde Abnahm e wechselt m it  ku rze r, p lö tz ­
licher Zunahm e des Wassers. Im m e r aber b le ib t die bange Frage 
bestehen, ob n ich t über a ll diesem W echsel der Jahrzehnte h inw eg 
doch eine langsame A u s trockn un g  des Landes s ta ttfinde t. A ls  ein 
H auptbew e is da fü r w ird  im m er der Ngamisee ange füh rt. A ls  im  
Jahre 1849 L i v i n g s t o n e  diesen See im  H erzen der K a la h a r i­
steppe entdeckte, w ar er eine Wasserfläche, deren fernere U fe r  man 
n ich t sehen konnte, und die etwa 6 m T ie fe  hatte. Se it langen Jahren 
is t der See v ö llig  ausgetrocknet. A lle in  A . G. S t  i g a n d b e rich te t im  
„G eograph ica l Jo u rn a l“ , Band 62, 1923, S. 403 bis 419, von einem 
etwa h un de rtjäh rigen  E ingeborenen, der sich L i v i n g s t o n e s  
noch sehr g u t e rinnerte  und schon vo r ihm  auf dem Ngamisee ge­
fisch t und F lußpferde ge jag t hatte. D ieser Greis hatte  in  seiner 
K in d h e it aus dem M unde eines sehr a lten  Mannes gehört, daß in  
dessen K in d h e it ke in  See da w ar, sondern daß an dieser S telle der 
Tauchefluß (ein D e ltaa rm  des O kavango) durch  einen W a ld  von 
Kam eldornakazien, C om bretum  p rim ig en ium  und anderen Bäumen 
floß. N un , darau f wäre ganz und gar n ich ts zu geben, wenn n ich t 
beim  A ustrocknen  des Sees ta tsäch lich  die Baum stüm pfe w ieder zum 
Vorsche in  gekom m en w'ären. A u ch  A n d e r s s o n ,  der im  Jahre 
1853 den See befuhr, beobachtete a llen tha lben unterge tauchte  B aum ­
stüm pfe im  See. A lso  w ar auch schon frü h e r —  etwa im  Jahre 1760 
nach obigen Angaben —  ke in  See hier, sondern ein W a ld . A u ch  das 
Verschw inden  des Ngamisees beweist daher n ich ts  fü r  die dauernde 
Abnahm e des Wassers. Es ble iben aber noch manche Beispiele dafür,
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daß seit v ie len Jahrzehnten das W asser abgenommen hat, die n ich t 
durch den H inw e is  au f einen früheren  Zustand w ide rle g t werden 
können. M an weiß eben n ich ts  von den früheren  Zuständen.

So is t denn der Glaube, daß das Land  austrockne, sehr a llgem ein  
in  S üda frika  ve rb re ite t, und man hat nach E rk lä ru n g e n  da fü r ge­
sucht. Das N ächstliegende w ar, an eine Abnahm e des Regenfalles 
zu denken. A be r eine solche is t aus den im m erh in  v ie le  Jahrzehnte 
zurückre ichenden Beobachtungen n ic h t zu erkennen. D aher kam 
P a s s a r g e  in  seinem großen W erke  über die K a la h a ri (B e rlin  1904) 
zu der Annahm e, daß zw ar der R egen fa ll n ich t nachlasse, aber die aus 
geologischer V o rze it, aus der P lu v ia lz e it noch vorhandenen V o rrä te  an 
Grundwasser sich a llm äh lich  erschöpften. D e r südafrikanische Geo­
loge E . H . L .  S c h w a r z  is t der Ü berzeugung, daß die A us trocknung  
Südafrikas sehr rasch vo rw ärtssch re ite t, und zw ar dadurch, daß die 
Q uelladern der zum Meere gehenden Flüsse sich im m er tie fe r und 
im m er w e ite r gegen das abflußlose Gebiet einnagen und so die G rund­
wasseradern abzapfen. So sehr die Höhenlage Südafrikas derartige  
Vorgänge begünstig t, so is t doch gar n ich t einzusehen, w ie  solche 
langsam fo rtschre itenden Vorgänge  an den Wasserscheiden so e in ­
schneidend au f das Innere  des abflußlosen Gebietes w irke n  können, 
wo die Abnahm e ebenfalls beobachtet w ird . Zu s ta rke r V e rb rauch  des 
Grundwassers durch den Menschen is t zw eife llos in  e tlichen F ä llen  die 
Ursache der E rschöp fung  von B runnen  und B ohrlöchern , kann 'abe r 
die E rsche inung im  allgem einen n ich t erk lären. Andere Forscher, 
besonders P la n s  S c h i n z  in  seinem noch heute so w e rtvo lle n  Buche 
über D eu tsch-S üdw esta frika  (O ldenburg  und L e ip z ig  1891), wiesen 
au f die V ege ta tionszers tö rung  durch A bho lzung  und Grasbrände h in, 
w odurch  das W asser rascher oberfläch lich  abfließt und schlechter e in­
s ickert. D u rch  die Jahrgänge 1913/14 des „A g r ic u ltu ra l Journa l o f 
South A fr ic a  z ieh t sich eine lebhafte D iskussion über die F rage der 
A u s trockn un g  Südafrikas und ihre  Ursachen, die die G em üter im m er 
w ieder s ta rk  erregt.

Es kann daher n ich t wundernehm en, daß das Buch von 
E . H . L . S c h w a r z  „T h e  K a la h a ri o r th irs tla n d  redem ption “ , 
dessen G rundgedanken schon 1918 in  südafrikanischen Ze itungen 
v e rö ffe n tlich t wurden, außerordentliches Aufsehen erregte. D e r V e r ­
fasser e n tw a rf in  diesem Buche einen P lan, der m it geringen M it te ln  
das Ü be l ra d ika l zu heilen und S üda frika  zu einem blühenden, h in ­
reichend beregneten Lande zu machen verhieß. D e r P lan  besteht 
darin , zwei große dauernde Flüsse, den Kunene, den nordw estlichen 
Grenzfluß von S üdw esta frika , und den Tschobe, der oberhalb  der 
V ik to r ia fä lle  in  den Sambesi m ündet, n ich t nutz los ins M eer laufen
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zu lassen, sondern nach dem In n e rn  des südafrikanischen Hochlandes 
abzule iten. D ie  Bodengestalt Südafrikas b egüns tig t die A b le itu n g . 
D ie  Flüsse ström en erst ohne T a le in sch n itt auf dem H och land  dahin, 
um sich dann am Rande des Hochlandes m it g roßartigen W asser­
fä llen  in  tie fe  Schluchten zu ergießen, die sie zum Meere führen . D er 
Kunene b ild e t den K am be le fa ll, der Sambesi un te rha lb  der Tschobe- 
m ündung die berühm ten V ik to r ia fä lle , eines der herrlichsten  N a tu r ­
w under au f E rden. Das H och land  hat im  ganzen eine beckenförm ige

E. H. L . S chw arz ’ P la n  z u r B ew ässerung  der K a la h a r i und  
V erbesserung  des K lim a s  vo n  S üda frika .

Aus „The Kalahari or thirstland redemption“ .

Gestalt, es senkt sich von den R ändern nach dem In ne rn . O berhalb 
des Kam bele fa lles und oberhalb der M ündung  des Tschobe so ll nun 
ein W e h r e rbaut werden. D adurch  werden die beiden Flüsse, s ta tt 
über den R and  des Hochlandes h inabzustürzen, nach seinem In ne rn  
h in  fließen. Es besteht gar ke in  Z w e ife l, daß dieses einfache M it te l 
zu r vö llige n  A b le itu n g  der Flüsse nach dem In n e rn  genügt. Das 
Gefälle is t vom  m ittle re n  K unene lau f nach der Etoschapfanne h in  
ge rich te t. Das beweisen die Überflüsse, die bei Hochwasser des 
Kunene von seinem linken  U fe r  abzweigen, nach der E toschapfanne 
hinfließen und diese te ilw e ise  überschwem men. D e r Tschobe-U nte r- 
la u f fließ t in  der Schwemmlandebene des Okavangobeckens, in  welche



sich auch der O kavango ergießt. Diese Ebene ha t so w en ig  Gefälle, 
daß manche F lußarm e ba ld  in  der einen, bald in  der entgegen­
gesetzten R ich tu n g  laufen, je nachdem der eine oder der andere F luß  

Hochwasser hat.
V o n  ih r  fü h r t  der B o tle tle la u f nach dem tie fe ren  M a k a rr ik a rr i-  

becken m it der Soapfanne. M an  kann also m itte ls  der von S c h w a r z  
vorgeschlagenen W ehre  den Kunene nach der E toschapfanne und 
den Tschobe nach der Soapfanne fließen lassen. D e r abgeleitete 
Kunene so ll nach S c h w a r z  zuerst das A m boland bewässern und 
seinen frü h e r angeblich  sum pfigen Zustand w iederherste llen , dann 
die E toschapfanne überflu ten. D e r Ü berfluß  der Etoschapfanne d ient 
dann dazu, einen b re iten  Landstre ifen  längs des O m uram ba O vatnbo 
und des O m uram ba O m atako bis an den O kavango zu bewässern und 
diesen S trom  selbst zu verstärken. E r  w ird  infolgedessen im  O ka- 
vangobecken n ich t n u r den ehemaligen Ngamisee w ieder fü llen , 
sondern eine w e it größere Seefläche bilden, in  die sich auch der ab­
gele ite te  Tschobe ergießt. Info lgedessen t r i t t  der B o tle tle fluß  w ieder 
in  F u n k tio n  und fü l l t  das ganze M aka rrika rrib ecke n  an. D e r große 
See dieses Beckens w ird  durch das von Südwest hereinmündende 
T ro cke n b e tt des Le tjahau  über die flache Wasserscheide h inw eg 
abfließen und in  zwei großen A rm en  in  den Betten  des unteren 
Nossob zum O ran je  fließen. E in  um fangreiches Gelände beiderseits 

läßt sich dabei bewässern.
D ie  von den dre i Flüssen im  Lau fe  eines Jahres gelie fe rte  

W assermenge setzt S c h w a r z  an zu

O kavango i  400 000 M illio n e n  K u b ik fu ß
Tschobe 700000 ,, >>
Kunene 400 000 ,, ,,

2 500 000 M illio n e n  K u b ik fu ß .

,.Dieses W asser b le ib t e rhalten und w ird  im Becken z irk u lie re n “ , 
d. h. das verdunstete W asser w ird  w ieder als Regen dem Becken 
zugute komm en, es s trö m t n ich t aus dem Becken heraus. U n te r 
dieser Voraussetzung w ird  im  Läu fe  von zehn Jahren der Bewässe­
rungsp lan  vo lls tä nd ig  in  F u n k tio n  tre ten , da ja  jedes Jahr neues 
W asser h inzukom m t. A n  offenem W asser und bewässertem Lande 

werden geschaffen:

der Etoschasee . . .  5 OOO engl. Q uadratm eilen (zu etwa 2,59 qkm )

„  M akarrikarrisee . 15 OOO ,, >>
bewässerbares Land 10 000 ,, »________

zusammen . . 30 000 engl. Q uadratm eilen oder etwa 3 v .H . der
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Landfläche  Südafrikas. D azu kom m en noch 70000  Q üadratm eilen, 
die dadurch gewonnen werden, daß das A m bo land  seine u rsp rü ng ­
liche F ru c h tb a rk e it w ieder e rhä lt. Den H a u p tw e rt leg t S c h w a r z  
darauf, daß in fo lge  der nun re ich lich  vorhandenen F e u ch tig ke it auch 
re ich lich  N iederschläge fa llen  werden, so daß auf dem ganzen Süd­
afrikan ischen H och land  alle versiegten Q ellen w ieder fließen, und 
das L an d  n ich t m ehr un te r T ro cke n h e it zu leiden haben, sondern 
ein fruch tbares L an d  sein w ird .

D ieser g roßartige  P lan, die kaum  bewohnbare Ka laharis teppe 
in  ein Paradies zu verw andeln, dessen A u s fü h run g  seinen Schöpfer 
zu einem W o h ltä te r  der M enschheit machen w ürde, be ruh t le ider auf 
e in igen falschen Voraussetzungen. D ie  E toschapfanne is t n ich t 5000 
englische Q uadra tm eilen , sondern etwa 5000 Q u ad ra tk ilom e te r groß, 
was S c h w a r z  anscheinend verwechselt. D ie  70 000 englische 
Q uadra tm eilen  fruch tba ren  Landes im  A m bo land  sind eine Fata  
M organa, d ie  seine m enschenfreundliche Phantasie dem Verfasser 
vo rsp iege lt. D ie  von Schw arz au f seiner K a rtensk izze  als bewässer­
bar eingezeichnete Fläche, die meines E rachtens das M a x im u m  dar­
s te llt, das irgend  in  F rage kom m t, is t e tw a 11 000 Q uadra tm eilen  
groß.

W esentlicher als dieser k le ine I r r tu m  in  den Zahlen ist, daß 
S c h w a r z  sich die K a la h a ri v ie l zu eben v o rs te llt, so eben, daß 
das W asser in  jedem F lu ß la u f ba ld  in  der einen, ba ld  in  der anderen 
R ich tu n g  fließen kann. Das g i l t  n u r fü r  ein ige F luß läu fe  in  der 
Schwemmlandebene des Okavangobeckens. Es g il t  n ic h t fü r  den 
O m uram ba Ovambo, dessen Q ue llgeb ie t m indestens 150 m über der 
Etoschapfanne lieg t. Das W asser der Etoschapfanne w ird  daher 
n ich t den O m uram ba O vam bo h inauffließen. S c h w a r z  n im m t an, 
daß auch vom  O kavango ebensolche Überflüsse zu r E toschapfanne 
gehen w ie  vom  Kunene. D ies is t keineswegs erwiesen, aber wenn 
es ta tsäch lich  der F a ll sein so llte , so fließ t auch in  ihnen das W asser 
vom  O kavango nach der Etoschapfanne und n ich t um gekehrt. A uch  
diese durch ein sehr unbekanntes Gebiet ziehenden F luß läu fe  kom m en 
als Abflüsse der Etoschapfanne ke inesfalls in  B e trach t. Diese is t an 
der tie fs ten  S telle  eines Beckens gelegen, aus dem es keinen Ausw eg 
fü r  das W asser g ib t. Sie w ird  also H e rrn  Professor S c h w a r z  n ich t 
den G efallen tun , nach dem O kavango überzufließen.

Ebenso steht es m it  dem L e tja ha u -T ro cken b e tt, durch  das die 
Soapfanne zum  M olopo  überfließen soll. Höhenm essungen sind n ich t 
vorhanden, aber es is t n ich t der leiseste G rund zu der Annahm e v o r­
handen, daß dieses T ro cke nb e tt ke in  Gefälle hätte . Im  Gegenteil 
p fleg t das G efä lle  der T rockenbe tten  bedeutend größer zu sein als
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das g le ich  großer dauernder Flüsse. Zw ischen dem E inzugsgeb ie t 
der Soapfanne und dem des M olopo  lä u ft in  der Gegend des W ende­
kreises eine Wasserscheide. Diese das M olopobecken im  N orden 
begrenzende Wasserscheide ha t bei R ie tfo n te in  an dem vo rsp rin ­
genden W in k e l der südw estafrikan ischen O stgrenze m indestens 
1200 m, bei der E isenbahnstation  P itsan i, wo sie a lle rd ings schon an 
das L im opobecken, n ich t m ehr an das E inzugsgeb ie t der Soapfanne 
grenzt, 1345 m Flöhe. Es is t w en ig  w ahrsche in lich , daß sie da­
zw ischen irgendw o  un te r 1100 m herabgeht. D ie  H öhe der Soa­
pfanne w ird  auf den K a rte n  zu 900 m angenommen und b e träg t sicher­
lich  n ic h t m ehr als 950 m. A uch  sie w ird  keineswegs zum  M olopo 
überfließen. D a m it e n tfa llen  auch die ausgedehnten Bewässerungs­
areale im  M olopogebie t.

Gewiß is t es r ic h tig , daß durch  das S c h w a r z  sehe P ro je k t 
das W asser zw eier Flüsse, das sonst ins M eer liefe, dem Lande zugute 
kom m t. D ie  D ürre -U n te rsuchungs-K om m iss ion , von der w ir  noch 
hören werden, ha t festgeste llt, daß aus der ganzen Südafrikan ischen 
U n io n  e inschließ lich des Basutolandes n u r 6 %  °/0 des gefallenen 
Regens zum Meere abfließen. Aus dem größten T e il der außerhalb 
der U n io n  gelegenen K a la h a ri fließ t überhaupt ke in  T ro p fe n  Wasser 
zum M eer. Schon das m ahnt uns, n ich t zuv ie l davon zu erw arten, 
daß man ein ige Flüsse n ic h t ins M eer laufen läßt. D ie  dadurch ge­
wonnenen Wassermassen sind n u r ein geringer B ru ch te il dessen, 
was das L an d  durch  den Regen ohnehin e rhä lt. Besonders is t darauf 
h inzuweisen, daß ja  von den 2,5 B illio n e n  K u b ik fu ß , die nach 
S c h w a r z  a lljä h r lic h  zu ge füh rt werden sollen, n u r die knappe 
H ä lfte , 1,1 B illio n , durch die F lußab le itungen  neu h inzukom m en. D ie  
i ,4  B illio n e n  K u b ik fu ß , die der O kavango jä h rlic h  lie fe rt, fließen 
auch je tz t n ich t zum Meer, sondern verdunsten restlos in  der K a lahari.

D ie  zw eite  g rundfa lsche Voraussetzung des S c h w  a r  z sehen 
P ro jektes ist, daß das in  den überschwem m ten P fannen und dem 
bewässerten Lande verdunstende W asser n ich t aus dem H och land  
sich entferne, sondern als Regen w ieder au f dieses n iederfa lle . So so ll 
das Land  m ehr Regen erhalten als vo rher. D aher • w ird  nach 
S c h w a r z  im  nächsten Jahr m ehr W asser verdunsten und den 
Regen w iederum  verstärken. So sollen sich V e rduns tung  des ge­
fa llenen Regens und R egen fa ll gegenseitig  ste igern, bis das ganze 
L an d  h inre ichenden Regen genießt, bis es n ich t m ehr ein trockenes, 
sondern ein feuchtes K lim a  m it dauernden Flüssen hat. Das zu le tz t 
Gesagte sp rich t S c h w a r z ,  sow eit ich  sein Buch gelesen habe, 
n ich t d ire k t aus, es scheint aber seine A n s ich t zu sein und e rg ib t 
sich auch aus seinen Voraussetzungen.
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K lim a  und R egen fa ll hängen in  erster L in ie  ab von der a tm o­
sphärischen Z irk u la tio n , d. h. vom  V e r la u f der W inde . Diese machen 
nun n ic h t H a lt  am Rande des Hochlandes, sondern wehen über 
Ozean und K o n tin e n t h inw eg. S ow eit w ir  ihre  Bahnen in  S üdafrika  
kennen, wehen sie an der E rdoberfläche überw iegend vom  M eer zum 
Land . U n d  dennoch verm ag die V e rdunstung  von den riesigen 
W asserflächen des A tlan tischen  und Ind ischen Ozeans n ich t, Süd­
a fr ik a  ein feuchtes K lim a  zu geben. W erden das die Seen können, 
die die S c h w a r z  sehe In ge n ie u rkun s t in  der K a la h a ri schaffen 
w ill ,  und die zusammen noch lange n ic h t die Fläche des ’V iktoriasees 
erreichen? D er V ik to riasee  erhöht zw eife llos den R egen fa ll seiner 
U m gebung, aber nur auf der Leeseite und au f einer F läche, die etwa 
der Größe des Sees entsprechen mag. M eh r w ird  man von den 
künstlichen, überdies äußerst flachen Seen auch n ich t e rw arten  
dürfen . Ü brigens ha t uns die N a tu r diese Frage schon durch V e r ­
suche bean tw orte t. Im  A p r i l  1921 w urde die E toschapfanne durch 
die Überflüsse des Kunene so s ta rk  überschwem m t, w ie nach A n ­
gaben der E ingeborenen seit dem H e re rokrieg , seit 18 Jahren, n ich t 
m ehr. F ü r  den starken R egenfa ll im  O ue llgeb ie t des Kunene, der 
die Ü b e rflu tu n g  der Pfanne verursachte, kann die Pfanne n ich t ve r­
a n tw o rtlic h  gem acht werden, denn sie w ar ja  noch trocken, als der 
Regen fie l. Sie ha t sich auch ohne Professor S c h w a r z ’ schätzens­
w erte  H ilfe  g e fü llt . N ach S c h w a r z  so llte  man nun erw arten, daß 
die Ü be rflu tu n g  der Pfanne im  nächsten Jahre eine ve rs tä rk te  Regen­
ze it und w eitere  F ü llu n g  der Pfanne gebracht hä tte ; aber das Jahr 
1922 w ar tro tz  der vo rherigen  Ü b e rflu tu ng  v ie l trockn e r als sein 
V o rgänger. Ebenso hatte  in  früheren  Jahren die F ü llu n g  der Pfanne 
keine V e rm ehrung  des R egenfa lls und keine w eite re  A u ffü llu n g  
gebracht, sondern das W asser w ar verdunste t, ohne eine m erk liche  
W irk u n g  au f den R egen fa ll Südafrikas auszuüben. K u rz , das von 
S c h w a r z  erfundene k lim a tische  Perpetuum  m obile  fu n k t io n ie rt 
n ic h t1). Es g ib t gute  und schlechte Regenjahre, ganz unabhängig  
davon, ob die Pfanne vo rher g e fü llt  w ar oder n ic h t; die F ü llu n g  der 
Pfanne is t die Folge, n ich t die Ursache gu te r Regenjahre.

So is t der ganze S c h w a r z  sehe P lan, der die G em üter so 
s ta rk  e rh itz t hat, n ich ts w e ite r als ein schöner T ra u m , eine sch illernde 
Seifenblase, die vo r ernster K r i t ik  zu n ich ts ze rp la tz t. E  i n gutes 
scheint er a lle rd ings b e w irk t zu haben. Daß im  Jahre 1920 in  Süd­
a fr ik a  eine D ürre-U n te rsuchungskom m iss ion  ernannt w urde, welche 
die F rage der A u s trockn un g  und die dagegen anzuwendenden M aß­

i) C. W e i d n e r ,  The Fallacy of Schwarz’ Kalahari rain-making Magic. 1925.
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regeln  g rü nd lich  un tersucht hat, is t w oh l au f das besondere In te r ­
esse zu rückzufüh ren, das S c h w a r z  durch seine phantastischen 
P läne e rw eckt hatte. A lle rd in g s  w ird  in  dem aus 222 engbedruckten 
Q uartse iten  und vie len K a rte n  bestehenden B e rich t1) S c h w a r z ’ 
P ro je k t gar n ich t e rö rte rt, ja  anscheinend gar n ich t e inm a l e rw ähnt. 
Das is t auch eine K r i t ik .  D ieser B e rich t is t eine sehr g ründ liche  und 
w e rtvo lle  w issenschaftliche A rb e it, die sich ganz anders zur A us­
trocknungsfrage  s te llt als S c h w a r z .  Ih re  Hauptergebnisse sind: 
Es is t nachgewiesen, daß ein großer T e il Südafrikas schon trocken  
w ar vo r der A n k u n ft des weißen Mannes, aber auch, daß seit dessen 
A n k u n ft riesige Landstrecken ganz oder te ilw e ise  von ih re r n a tü r­
lichen V ege ta tion  entb löß t worden sind. Irgende inen Beweis fü r  eine 
dauernde Abnahm e des R egenfa lls ha t die Kom m iss ion  n ic h t aus­
fin d ig  machen können. D ie  V egetationszerstörung ha t zur Folge, 
daß frühere  W asserstellen und Flüsse ausgetrocknet oder ve r­
schwunden sind. D ieser Prozeß schre ite t rasch vo rw ärts  und kann 
schließlich A fr ik a  zu einer unbewohnbaren W üste  machen. W erden 
doch die d irek ten  V e rlu s te  der F arm er im  T ro cke n ja h r 1919 auf 
16 M illio n e n  englische P fund  (zu 20 G o ldm ark) geschätzt, ganz 
abgesehen von den ind ire k te n  V erlusten , die alle Berufsstände des 
Landes betrafen. D ie  w ich tig s te  Ursache dieser V ege ta tionszer­
stö rung  is t die übliche A r t  des W eidebetriebes. Das V ie h  w ird  zum 
Schutz gegen Schakale und aus anderen Gründen nachts in  D o rn ­
einzäunungen, sogenannten K ra le n , gehalten, herdenweise nach den 
K ra le n  getrieben und an wenigen W asserste llen zusammen­
gedräng t. O ft  w ird  auch m ehr V ie h  au f einer Farm  gehalten, als 
von dieser sich nähren kann, besonders in  schlechten Regenjahren. 
D adurch  w ird  die V ege ta tion  in  der U m gebung  der K ra le  und der 
W asserste llen bis zur V e rn ich tu n g  ze rtram pe lt. Zahlre iche Pfade 
werden nach diesen P lä tzen h in  ausgetreten. D ie  zu starke Bean­
spruchung der W eide durch Überbestocken, aber auch das v ie lfach  
noch übliche Grasbrennen zerstören vie le  dauernde Futte rp flanzen  
und befördern den W uchs e in jäh rig e r Pflanzen und solcher, die fü r  
W eidezwecke nutzlos sind. Es w ird  also der W e ide w ert ve rm indert, 
so daß auf der g leichen Fläche noch w en iger V ie h  gehalten werden 
kann als vorher, und die Ü berbestockung m it a llen daraus fo lgenden 
Ü be ln  im m er sch lim m er w ird . D e r entb lößte Boden w ird  durch den 
Regen abgespült und erod ie rt, was an sich schon einen großen V e r ­
lus t bedeutet, denn im  lockeren Boden, n ich t im  festen Gestein

i) Final Report of the Drought Investigation Commission, Cape Town 1923. 
E in ausführlicher Auszug aus diesem Bericht findet sich im  Journal of the Depart­
ment of Agriculture, Band 11, 1925.
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w urze ln  die Pflanzen. D ie  Bäche und Flüsse werden s ta rk  m it dem 
abgespülten Boden beladen. D adurch  werden die Stauanlagen rasch 
m it Sand und Schlamm zugeschütte t und fast v ö llig  en tw erte t. Das 
Sch lim m ste aber ist, daß der Regen zu sehr oberflächlich  abfließt und 
v ie l w en iger e ins ickert und den Boden feuch t e rhä lt. D a m it häng t 
w iederum  das Nachlassen des Grundwassers zusammen.

U m  diese so schädliche V ege ta tionszerstö rung zu verm eiden, 
sch lägt die Kom m iss ion  in  erster L in ie  vo r, das V  ieh n ic h t m ehr 
e inzukra len, sondern au f großen eingezäunten K oppe ln  (Paddocks) 
weiden zu lassen, fe rner genügend W asserstellen zu erschließen. 
D ann b rauch t das V ie h  n ich t m ehr getrieben zu werden, es t r i t t  v ie l 
w en iger Pfade aus, es b le ib t T ag  und N ach t au f der W eide, was ihm  
erfahrungsgem äß ausgezeichnet bekom m t. Es d räng t sich auch n ic h t 
m ehr an einem F leck zusammen, das Zertram pe ln  der V ege ta tion  
und alle die daraus fo lgenden übe lstände werden verm ieden. V o r ­
aussetzung da fü r is t die A u s ro ttu n g  der Schakale und die b illig e  
H e rs te llu n g  ausgedehnter E inzäunungen. Jede F a rm  b rauch t ja  v ie le  
K ilo m e te r Zaun. D u rch  verschiedene staatliche M aßnahmen soll das 
e rre ich t werden. A uch  be träch tliche  A u ffo rs tun ge n  w ürden in  dem 
gle ichen Sinne w irke n , die so schädliche Bodenabspülung zu ve r­
meiden, und werden daher sehr empfohlen. Bewässerung soll, be­
sonders um  Futterzuschüsse zu lie fe rn , n a tü rlic h  so w e it ausgedehnt 
werden w ie  m ög lich , kann aber nach den zur V e rfü g u n g  
stehenden W assermengen höchstens auf i  % der Fläche der Süd­
a frikan ischen  U n io n  sich erstrecken. A lle  m it der V e rm e idung  der 
Dürreschäden in  Zusam menhang stehenden F ragen werden in  dem 
B e rich t bis ins einzelnste e rö rte rt und m annigfache M aßnahmen w ir t ­
schaftlicher, k u ltu re lle r  und erzieherischer A r t  als A b h ilfe  vo rge ­
schlagen.

Es ze ig t sich also, daß die A u s trockn un g  Südafrikas n ich t eine 
k lim a tische  N aturersche inung, sondern ein durch  menschliche E in ­
w irku ng en  unbeabsich tig t hervorgeru fener Schaden ist, der sich 
durch geeignete M aßnahmen auch w ieder beseitigen läßt. D u rch  
solche Maßnahmen, w ie  die K om m iss ion  sie vo rsch läg t, w ird  es 
zw eife llos gelingen, des Übels H e rr  zu werden, die la n d w irtsch a ft­
lichen H ilfsqu e llen , Boden, W eide und W asser zu erhalten, Süd­
a fr ik a  vo r w e ite re r A u s trockn un g  zu bewahren und auch manches 
versiegte W asser w iederherzuste llen. Im m e r aber w ird  S üda frika  das 
T rocken land  bleiben, zu dem die N a tu r es gem acht hat. A u ch  der 
S c h w a r z  kü ns tle r m it  seinem Regenzauber w ird  es n ich t in  ein 
gesegnetes Paradies verw andeln  können.
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Das Treiben der Schafe.
Von W. K o l b e ,  Schäfereidirektor a. D., Essen.

D ie  Handhabung von Schafen, welche im  fre ien  Gelände, g le ich  
w ilden  T ieren  gehalten, d. h. geboren werden und aufgewachsen sind, 
is t m it so vie len Schw ierigkeiten verbunden, daß es w oh l der M ühe 
w ert ist, einiges darüber zu sagen. Es g ib t in  A u s t r a l i e n  w oh l 
keine größere Schafhaltung, a u f der n ich t der Le ite r, sei er Besitzer 
oder A ngeste llte r, längere Z e it —  m eist mehrere Jahre —- sich m it 
dem T re iben  der Schafe au f größere Entfernungen h in  befaßt hätte. 
D aher is t auch in  A ustra lien  der V ieh tre ibe r, ,,D rove r“ , keine m iß­
achtete Person w ie bei uns in  Deutschland, sondern eine sehr an­
gesehene und gutbezahlte, und wenn er etwas von seinem Geschäft 
versteht, eine sehr gesuchte Persön lichkeit. W oh lbem erkt, es muß 
h ierbe i scharf zwischen dem e igentlichen D rover, dem U nternehm er, 
dem Fachmann, und seinen Gehilfen, den Schäfern, unterschieden 
werden. D e r erstere muß unbed ing t größere E rfahrungen in  der 
Fortbew egung der Schafe besitzen, denn die A b lie fe ru n g  e iner H erde 
an ih ren  Bestim m ungsort is t in  guten Jahren schon n ich t ganz le ich t 
—  von schlechten gar n ich t zu sprechen; bei den G ehilfen is t es 
n ich t unbed ing t notwendig. Bedingung is t nur, daß sie w illig  sind, zu 
lernen und den ihnen gegebenen Anweisungen p ün k tlich  nachkommen.

Das T re iben  der H erde kann sich entweder auf kurze E n t­
fernungen innerhalb  des eigenen Betriebes beschränken oder auf 
größere Entfe rnungen erfo lgen. M eist w ird  der e instige D ro ve r 
seine ersten E rfahrungen au f k le inen T rieben  a u f der Station sammeln, 
um sie dann unter L e itung  eines m ehr oder w eniger erfahrenen 
Mannes au f Ü b e r l a n d t r i e b e n  zu vervo llkom m nen.

A u f  letztere so ll h ie r näher eingegangen werden. D ie  Gründe, 
w arum  Schafe a u f größere E n tfe rnungen getrieben werden müssen, 
sind verschiedener A r t .  Gehen eine H erde oder ausgesuchte T ie re  
daraus in  den Besitz eines anderen über, so müssen diese na tü rlicher­
weise fortgeschafft werden, sei es nun zur nächsten E isenbahnstation 
oder zur neuen Schafhaltung. D ies is t fü r erfahrene Leute  n ich t 
a llzu schwierig, da d ie  Wasser- und Futterverhältn isse m eist günstig  
sind. Anders lie g t es, wenn ein Besitzer aus Futterm ange l gezwungen 
w ird , einen T e il oder seine gesamten Schafe nach e iner entfernten 
Gegend fo rttre iben  zu lassen, da sie sonst Hungers sterben w ürden. 
In  diesem Falle  sollte na tü rlich  nur ein ganz erfahrener und be­
w ährter Mann die Le itung  übernehmen. Le ide r is t es aber n ich t 
im m er der Fa ll, und dann hat der Besitzer solchen Ir r tu m  m it großen 
V erlusten  zu bezahlen.



138

W elche  Umstände machen nun das T re iben  so schwierig? 
U n te r „T re ib e n “  versteht man die langsame Fortbew egung einer 
H erde  i m W^ e i d e t e m p o .  Dieses besagt, daß die H erde s o 
l a n g s a m  w i e  m ö g l i c h  voranschre iten soll, dam it die T iere  
während der ganzen Z e it weiden können. Setzt man fü r „T re ib e n “  
„langsam  E ntlangw eiden“ , so w ird  von vornhere in  ein am meisten 
gemachter Feh ler verm ieden, näm lich  der des „Entlang jagens“  der 
T iere . Es kom m t näm lich  beim  T re iben n ich t darau f an, eine wie 
große Strecke man m it seinen T ieren  an einem Tage bew ältig t, 
sondern, w i e  man diese zurücklegt. S ieht man z. B. an einer 
H erde vie le  und anhaltend bellende H unde herauf- und herunter­
jagen, so weiß der erfahrene M ann gleich, m it was fü r einer Sorte 
von T re ibe rn  er es zu tun  hat. Denn ew ig kläffende H unde  sind 
der sichere R uin  e iner Herde, die sich unter schlechten Lebens­
bedingungen au f e iner Landstraße entlanghungern muß. Ganz ab­
gesehen davon, daß solche Hunde vo r der Ze it ermüden und dann 
im  entscheidenden A u genb lick  versagen. D och  h ie rvon  später.

E ine  H erde  muß vo r dem Verlassen der H e im ats ta tion  n o td ü rftig  
e inexerz ie rt werden, und diese Ü bungen müssen später a u f der Land ­
straße s e h r  s o r g f ä l t i g  fortgesetzt werden. A b e r selbst die 
sogenannten australischen Schäfer haben von der N otw end igke it 
solcher Übungen, d. h. von der E rz iehung e iner H erde, m eist keine 
A hnung. Solche Leute  müssen in  der ersten Z e it au f das schärfste 
überwacht werden, dam it sie und die H erde sich n ich t Unarten an­
gewöhnen, die nur schwer w ieder auszutreiben sind. N och rich tige r 
is t es, zu sagen, daß H erde u n d  T re ibe r erzogen werden müssen.

V o n  dem A u ge n b lick  an, in  dem der U nternehm er eine H erde 
zum F orttra nsp o rt übern im m t, untersteht sie e inzig  und a lle in  seinem 
Befeh l; denn er w ird  fü r deren W o h l und W ehe bis zur Übergabe 
au f dem neuen Bestim m ungsort m it seinem H ab und G ut haftbar 
gemacht. H a t man es m it e iner ä lteren H erde  zu tun, so bedarf 
man zu den V o ra rbe iten  nur einen Tag, da die T ie re  ja  an das 
T re iben  und Zusammenhalten gewöhnt sind. Besteht die H erde 
jedoch  aus Jährlingen oder noch jüngeren T ieren , die erst von der 
M u tte r getrennt worden sind, so hat man m it diesen T ie ren  ein 
mehrtägiges Exerzieren vorzunehm en, ehe man sich m it ihnen au f 
die Landstraße wagen darf. Ehe die H erde übernom m en w ird , w ird  
sie in  dünner L in ie  vorbe igetrieben, um alle kranken T ie re  aus­
zuscheiden. In  dürren Jahren werden auch alle zu sehr herun te r­
gekommenen T ie re  zurückgewiesen und h ie rfü r, wenn angängig, 
andere T ie re  eingetauscht. H ie ra u f w ird  man sie über Nacht in 
e iner ausbruchsicheren E in fried igung  unterbringen, dam it sie sich
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aneinander gewöhnen, und es ihnen k la r w ird , daß es aus e iner 
nächtlichen E inzäunung kein Entw eichen g ib t. D ies ist fü r später 
w ich tig . A m  nächsten M orgen v o r  Sonnenaufgang müssen die 
Leute schon w ieder vo r der E in frie d ig un g  sein, um die je tz t schon 
unruh igen Schafe b e i  Sonnenaufgang daraus zu entlassen. Zu 
diesem Zweck stellen sich die Schäfer etwa 20 m vo r dem Ausgang 
auf. D ann w ird  die E inzäunung geöffnet, aber nur so weit, daß sich 
die H erde in  e inem  dünnen S trom  a u f d ie  W e ide  ergießt. D ie  T iere, 
welche gewohnt sind, auch während der Nacht zu fressen, sind 
na tü rlich  sehr hungrig , und werden sich laufend, springend und 
sich gegenseitig drängend vorwärtsschieben und h ierbe i alles kreß- 
bare abrupfen. Kom m en sie an die Schäfer heran, so werden sie, 
unter langsamem Zurückweichen der letzteren, aufgehalten und zu 
einer geschlossenen H erde vere in ig t. W urde  man die H erde  n ich t 
aufhalten, so w ürde sie sich bei der aufgeregten Suche nach F u tte r 
w e it zerstreuen und au f unübersichtlichem  Gelände w ieder schwer 
zu vere in igen sein. Dieses A u fh a lte n  der Schate beim  Verlassen 
der nächtlichen E inzäunung muß auf das pein lichste  gehandhabt 

werden.
Nehmen w ir  an, w ir  hätten es m it e iner H erde von etwa 5000 

jungen Schafen zu tun, so w ird  man etwa folgendermaßen verfahren. 
Zur A n le rnu ng  e iner solchen H erde w ird  man zunächst sechs Leute  
notw endig  haben. Je zwei vo rn  und h inten und je  einen an den 
beiden Seiten. Man wähle sich zunächst m ög lichst offenes Gelände 
und halte  die H erde gu t zusammen und b ringe  in  den ersten zwei 
Tagen die ausbrechenden Schafe p ro m p t zurück. D ie  beiden Leute 
an der Spitze der H erde geben das W eide tem po an, indem  sie, je  
von einem H unde begle itet, die F ro n t l a n g s a m  auf- und abi eiten. 
Zu schnell grasende T ie re  werden von dem Hunde, der etwa 3 bis 
5 m von den Schafen en tfe rn t laufen soll, in  diese zurückgeschreckt.

D ie  beiden Leute  h in te r der H erde haben dafür zu sorgen, daß 
keine Schafe Zurückbleiben. Bei diesen Übungsm ärschen haben 
sie den leichtesten Platz. N ich t so später. D ie  M änner an den 
beiden Seiten haben den schwierigsten Stand, und h ie rfü r sollen die 
erfahrensten gewählt werden und über die erfahrensten Hunde ve r­
fügen, da die meisten Schafe versuchen werden, nach den Seiten 
auszubrechen. Es is t von a lle rgrößter W ich tig ke it, daß jedes aus­
brechende Schaf p ro m p t zurückgebracht w ird . E in  unerfahrener 
M ann w ürde nun unfehlbar d ich t oder wenige M eter von der H erde 
en tfe rn t entlangre iten m it dem H unde entweder h in te r oder vo r sich, 
um ihn  jedem  ausbrechenden Schaf so fo rt nachzuschicken. Diese 
S tellung ist absolut falsch. D enn nehmen w ir  an, Mann und H und
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re iten  d ich t an der H erde entlang und vo r ihnen b ric h t ein Schaf 
aus, so w ird  d ie Folge  sein, daß der H und  m it oder ohne Kom m ando 
sich so fort a u f die V e rfo lg un g  macht, um es zurückzubringen, 
während der Schäfer durch  schnelles A n re ite n  weiteres Ausbrechen 
der Schafe ve rh indern  w ird . Letzteres w ird  m eist gelingen, zum 
Schaden des Schäfers, ersteres aber sehr häufig n ich t oder erst nach 
langer Jagd, und zwar nach e iner so langen, daß dem Ausre ißer 
k la r geworden ist, daß h ier eine M ög lich ke it zum Entkom m en ge­
geben ist. D ie  R ich tig ke it dieser Beobachtung beweist die Tatsache, 
daß so gejagte Schafe im m er und im m er w ieder ausbrechen und so 
zu entkom m en versuchen werden. E in  steter Ä rg e r fü r die be­
g le itenden Schäfer. Solange ein Schaf a u f der H e i m a t w e i d e  
entkom m t, schadet es w e ite r n ichts. D enn wenn es sich während 
des Tages n ich t von selbst w ieder der H erde angliedert, was es 
m eist tun w ird , fa lls es bei seiner Annäherung  in  Frieden gelassen 
w ird , so w ird  es dies doch des Nachts tu n ; wenn n ich t, geht es dem 
Besitzer doch n ich t verloren. Anders a u f der Landstraße. D o rt 
muß der U nternehm er fü r jedes verlorene Schaf aufkom m en.

Es sind also m ehrere Feh ler gem acht w orden: erstens waren 
M ann und H und  falsch aufgestellt, zweitens w urde ein w eite rer 
großer und a llgem ein üb liche r Feh ler gemacht, näm lich beim  A u s­
brechen e inzelner Schafe so fo rt den H und  nachzuschicken. Man 
mache es sich zur Regel, n ie  e i n  e i n z e l n e s  S c h a f  v o n  
d e r  H e r d e  f o r t b r e c h e n  z u  l a s s e n ,  s o n d e r n  i m m e r  
m e h r e r e .  Jeder erfahrene Schäfer weiß, daß sich ein einzelnes 
Schaf überhaupt n icht, zwei Schafe fast nie, sechs, acht oder m ehr 
Schafe aber le ich t aufrunden und tre iben  lassen. Es ist der aus­
geprägteste H erden trieb , der auch h ie rbe i in  A k t io n  tr it t .

E ine noch zu erziehende H erde bedarf na tü rlich  anderer H ilfs ­
m itte l und Vorkehrungen, um sie in  O rdnung zu bringen  und zu 
halten und nach des H e rrn  W ille n  m arschieren zu lassen, als eine 
erzogene. W ährend man in  A ustra lien  fü r d ie Fortschaffung von 
je  2000 Schafen der le tz teren  A r t  in  guten Jahren je  einen Mann 
rechnet, also fü r die in  Frage kom m enden 5000 Schafe d re i Mann, 
welches ta tsächlich genügend ist, gebraucht man fü r dieselbe Herde, 
unerzogen, in  den ersten acht Tagen die doppelte  Anzah l. D ie  
A rb e it, die zuerst e in  Mann m it einem H und  kaum  leisten kann, 
w ird  später von dem H unde a lle in  spielend ve rrich te t.

Jetzt kom m t die Frage: W ie  sollen Mann und H und  aufgestellt 
werden, um  ausbrechende Schafe a u f die schnellste A r t  und Weise 
abzufangen und zurückzubringen? D a der H und  diese A rb e it später 
a lle in  ve rrich ten  und h ierzu erzogen w erden muß, so muß er auch
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zufüllen  hat. D e r H und, der eine H erde  entlang „w e ide n “ , tre iben 
so ll, muß ein sogenannter „naharbe itender“  H und  sein, d. h. er so ll 
n ich t näher als etwa 3 m und n ich t w e ite r als etwa 5 m von der 
H erde en tfe rn t arbeiten, d. h. au f und ab lau fen; denn läu ft er w e ite r 
ab, so ve rlie rt er seine W irksam ke it und läu ft er näher, so kann er 
d ie  ausbrechenden Schafe n ich t aufnehmen, d. h. sie laufen an ihm  
vorbei. D e r H e rr  des Hundes soll etwa 20 m von der H erde und 
zwar e in ige M eter h i n t e r  dem H unde  herreiten.

W ie  arbeiten nun die beiden? Vorausgesetzt ist, daß der H und  
a u f Kom m ando b e llt, s o n s t  s i c h  a b e r  b e i  d e r  A r b e i t  
s t i l l  v e r h a l t e n  m u ß .  H e rr  und H und  werden in  der vo r­
geschriebenen R ichtung langsam a u f und ab re iten  resp. laufen, und 
alle zu w e it nach außen weidenden Schafe nach innen tre iben. Das 
langsame Vorbeipassieren von H e rr  und H und  a lle in  genügt n ich t 
h ie rfü r. Is t der K o p f  der H erde erre ich t, der naturgemäß nach allen 
beiden Seiten sich auszudehnen g e w illt sein w ird , so w ird  der H und  
vorausgeschickt, um die nach außen weidenden Schafe nach der 
H erde  zu, und diese insgesamt ein ige M eter zurückzupressen. Zu 
diesem Zwecke so ll er sich der H erde  etwas nähern, und zwei- bis 
d re im a l lau t aufbellen. Dieses p lö tz liche  und unerw artete Bellen 
hat eine ganz wunderbare W irku n g , da die Schafe h ie rdurch  au f 
d ie  gewünschte E n tfe rnung  zurückpra llen . Da sie vom  H unde n ich t 
w e ite r v e rfo lg t werden, werden sie alsbald ruh ig  weitergrasen. Daß 
die Schafe n ich t nach außen, sondern nach innen ausweichen, hat 
seinen Grund darin , daß der H und  sich e in ige M eter von ihnen 
en tfe rn t befand, als er au fbe llte . Sie befanden sich also in  ke iner 
d irekten  Gefahr vo r ihm . Sie suchen daher naturgemäß Schutz i n 
der Herde. W ü rde  der H un d  d ich t an der H erde entlang laufen, 
so würde er au f seiner ganzen W anderung stets d ie  äußeren Schafe 
beunruhigen. Bei e inem  p lö tz lichen  A u fb e lle n  w ürde er sie so er­
schrecken, daß sie, au f das höchste erschrocken, nach allen R ich ­
tungen h in  auseinanderspritzen würden. D a sie nun p lö tz lich  zwischen 
sich und ih rem  natürlichen Zufluchtsorte  der H erde  einen H un d  
e rb licken, so w ird  sie das zu e iner kopflosen F lu ch t nach der offenen 
Stelle h in  veranlassen. Dieses Ausbrechen gäbe nun w ieder V e r­
anlassung zu einer jener berüch tig ten  Jagden, die man a lls tünd lich  
bei schlecht geleiteten H erden beobachten kann.

B ric h t e inm al ein Schaf von der H erde weg, was im m er m al 
passieren kann, so soll der H und  n ich t so fort w ie w ild  darau f los­
fahren, sondern im  Bogen u m  d a s  S c h a f  h e r u m l a u f e n ,  um 
ihm  den W eg  zu versperren. M eist aber werden d ie  Schafe schon

Tropenpflanzer 1926, H eft 4. 14
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umbrechen, wenn sie in  die Nähe des Reiters kom m en; denn 
die 20 m Abstand von der H erde bis zum R eiter sind m eist ge­
nügend, um den Schafen zum Bewußtsein zu bringen, daß ihnen 
der W eg  zur F re ihe it ve rsperrt ist. Bewegt sich der Schäfer 
zu nahe der Herde, so ist das Schaf im  ersten A ns tu rm  schon 
über den R eite r hinaus, ohne daß es ihm  zum Bewußtsein ge­
kom m en wäre.

Nachdem  festgestellt worden ist, was der Seitenmann zu tun 
und welche S te llung er einzunehmen hat, soll au f die „D re ssu r“  
der H erde zurückgekom m en werden. Is t d ie  gesamte H erde aus 
der nächtlichen Um zäunung herausgezählt worden, so w ird  sie sich 
zunächst im  beschleunigten Tem po in  Bewegung setzen. N am entlich  
junge  T ie re  leisten h ie rin  Erstaunliches und säm tliche Leute  und 
Hunde haben v o lla u f zu tun, um die Schafe unter K om m ando zu 
halten. Nach der ersten Stunde H üten , nachdem die T ie re  den 
ersten H unge r g e s tillt haben, w ird  es m eist gelungen sein, sie zu 
einem langsamen und bedächtigen W eidegange gezwungen zu haben. 
L ie be r lasse man die Schafe aber noch etwas länger in  schärferem 
Tem po gehen, als ihnen durch allzu starkes Zurückha lten  zu v ie l 
Veranlassung zum seitwärtigen Ausbrechen zu geben, welches le ich t 
zur G ewohnheit werden könnte.

A lle s  was in  den ersten beiden Tagen zu tun ist, besteht in  
dem rich tigen  Zusammenhalten der H erde und der A u frech te rha ltung  
eines gleichmäßigen W eideganges. W ährend  dieser Zeit sei der 
L e ite r ja  zugegen, fa lls d ie Jahreszeit schlecht und der T rie b  lang 
ist. Gerade diese ersten Tage legen den G rundstein fü r  das spätere 
Ge- oder M iß lingen des ganzen Unternehm ens. N ich t nur die H erde, 
sondern auch die Leu te  müssen erzogen werden, und hat man es 
nur m it halberfahrenen Schäfern zu tu n , so is t dies ungem ein 
schw ierig  und e rfo rde rt v ie l T ak t und Menschenkenntnis. Man re ite  
ja  so lange m it jedem  M ann m it und zeige ihm  an Beispie len seine 
Feh ler und w ie  e s  g e m a c h t  w e r d e n  s o l l ,  bis er es ver­
standen hat und es auch nachmachen kann.

Gegen 8 U h r m orgens w ird  die H erde  die ersten Anzeichen 
von sich geben, daß sie fürs erste gesättigt is t und sich nun zum 
W iederkäuen n iedertun w ill. D ie  ersten Anzeichen h ie rfü r sind, 
daß sich einzelne T ie re  niederlegen. B em erkt man dies, so lenk t 
man die H erde  einem schattigen Platze zu, um sie do rt zu lagern. 
Zur E rre ichung  dieses Zweckes verlangsam t man das Tem po m ehr 
und mehr, indem  die V orderm änner die L e ittie re  a llm äh lich  zu rück­
halten, so daß die Herde, wenn sie am Rastplatz anlangt, von selber 
s tills teh t und sich n iederlegt. E ine  derart zur Ruhe gebrachte
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H erde w ird  während der Z e it des Rastens wenig A rb e it verursachen, 
da sie sich ruhebedürftig  füh lt.

Ganz anders ve rhä lt es sich m it e iner solchen, die im  vo llen  
M arschtem po an die Ruhestätte h e r a n g e t r i e b e n  und dann 
durch A u fk re ise n  und unter allem  m ög lichen Spektakel gezwungen 
w ird , p lö tz lich  s til l zu stehen. E ine so in  künstliche  A u fregung  
gebrachte H erde weiß na tü rlich  n ich t, was von ih r  ve rlang t w ird , 
w ird  sich h in  und her drängen und stoßen, auszubrechen ve r­
suchen usw. N u r eins w ill  sie n icht, näm lich  sich hinlegen. W erden 
die T ie re  dann auch noch zum Ü berfluß von den T re ibe rn  d ich t 
um lagert, dann is t es ganz aus m it der Ruhe. W elche Folgen 
solche schlechten Rasten in  schlechten Jahren auf eine halb- oder 
d re iv ie rte l verhungerte  H erde hat, die nu r m it der a llergrößten Sorg­
fa lt und Handhabung am Leben erhalten werden kann, is t le ich t 
auszudenken.

Is t d ie  H erde zum Stillstand gekomm en, so ziehen sich die 
Schäfer langsam bis a u f 30 oder 40 m zurück, um die H erde sich 
vo llkom m en selber zu überlassen und um den H unden genügend 
Raum zum A rb e ite n  zu geben.

A u ch  unter den Schafen w ird  es stets T ie re  geben, die fressen 
w ollen , wenn andere rasten, und rasten, wenn die anderen fressen. 
A u f  solche T ie re  muß scharf aufgepaßt werden, und man so ll an 
solchen notorischen Ausreißern seinen H unden m al ruh ig  etwas fre ie  
H and lassen. Man w ird  über die W u n de rw irku ng  geradezu erstaunt 
sein. D iese K u r  d a r f natü rlich  nur während des Marsches v o r­
genommen werden und soll in der W eise geschehen, daß die H unde 
die Schafe le ich t in d ie  w o llfre ie  Schnauze beißen. Beißen sie in  
die Beine, welchen T e il d ie meisten H unde  bevorzugen, so muß ja  
aufgepaßt werden, daß dies n ich t zu scharf geschieht, da dies le ich t 
zu Lahm he it und V e rlu s t fü h rt. Zu scharf beißende H unde erhalten 
zur Strafe einen M au lko rb  angelegt. A u ch  sollen sich die H unde  
n ich t in  die W o lle  hängen, sich von den T ie ren  fortz iehen lassen 
und h ierbe i die W o lle  büschelweise ausreißen.

V on  der lagernden H erde werden sich im m er im  größeren oder 
geringeren Maße grasende T ie re  fo rtzudrücken  suchen. Geschieht 
dies, so hetzt man die H unde  n ich t au f diese T ie re  los, da sie sonst 
in  w ild e r F luch t in  die lagernde H erde hineinpreschen. H ie rdu rch  
w ürde unw eigerlich  ein Dutzend Schafe zum A u fsp ringen  gebracht 
werden, und fa lls es ö fte r geschieht, die ganze H erde  w ieder au f 
die Beine komm en. D er H und  so ll v ie lm ehr in  etwa 5 m Abstand 
an den grasenden T ieren  vorbeipassieren, sich um drehen und dann 
an den aufmerksam gewordenen Schafen abermals, diesmal aber

14*
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etwas näher, vo rbe ilau fen ; fa lls der H und  nun stehenbleibt oder 
seinen H ütegang noch e inm al macht, so werden die Schafe ruh ig  
um drehen und langsam a u f die H erde  zurückgrasen, um  sich dann 
ruh ig  n iederzulegen und der Ruhe zu pflegen. A lte  H unde ve r­
rich ten  diese A rb e it m it e iner solchen S icherhe it und Selbstverständ­
lichke it, daß es geradezu e rgö tz lich  w irk t. Sie werden sich auch 
an solchen Stellen, nach denen sie öfters h in laufen müssen, hin legen 
bzw. man „ le g t sie d o rt ab“  und läßt sie dann ih re  A rb e it  ganz 
selbständig ve rrich ten , sie nötigenfa lls  durch kurze Kom m andos 
d irig ie rend . E in  gu te r H und  so ll au f Ruf, P fiff und W in k  gehorchen; 
bei großen H erden sind Pfiff- und W inkkom m andos von a lle rg röß ter 
W ic h tig ke it.

Is t die H erde ausgeruht und ze igt sich, daß sie w e ite r zu grasen 
wünscht, so z ieht man au f der Seite, a u f w elcher d ie T ie re  w e ite r­
grasen sollen, die W ache fo r t  und läßt der H erde fre ien  Lauf. A u f  
diese W eise setzt man diese langsam und ohne jede A u fregung , ja  
man m öchte sagen, fast ganz unm erk lich  in  Bewegung. Gänzlich 
ve rkehrt is t es, p lö tz lich  an die H erde heranzutreten und sie auf­
zuscheuchen, w om ög lich  noch un te r Zuh ilfenahm e der H unde, die 
bellend um sie herumrasen. D ie  Folge w ürde n ich t ein sich F o r t­
bewegen, sondern ein Kre isen der H erde a u f der Stelle sein. E ine 
kreisende H erde  in  e iner bestim m ten R ich tung  in  Gang zu bringen, 
n im m t aber o ft eine V ie rte ls tunde  und m ehr in  Anspruch.

D ie  zweite M arschperiode w ird  sich bis n — V212 U h r hinziehen, 
um welche Z e it sich die H erde  abermals zur Ruhe n iederlegen soll. 
D iese Pause w ird  bis gegen 2 U h r anhalten, um diese Z e it werden 
die T ie re  m it ih rem  W iederkäuen fe rtig  sein und rastlos zu werden 
beginnen. D iese oder die Nachm ittagsrast soll, w e n n  a n g ä n g i g ,  
am Rande eines Wassers stattfinden. H ie rdu rch  w ird  der H erde 
Gelegenheit gegeben, ih ren  D u rs t zu s tillen . W ährend man diese 
Maßnahme des M orgens nur aus Bequem lichke itsrücksichten e rg re ift, 
um eine Seite n ich t bewachen zu müssen, is t letztere fü r die H erde 
Lebensbedingung, fa lls n ich t s e h r  s o r g f ä l t i g  g e t r ä n k t  
w i r d .  In  guten Jahren, wenn gutes Wasser und F u tte r in  H ü lle  
und F ü lle  vorhanden sind, ist eine besondere Beaufsichtigung wäh­
rend des T rinkens n ich t e rfo rde rlich . Anders in  schlechten Jahren, 
w ie später gezeigt werden w ird .

M it dem Verlassen des M ittagskam ps w ird  die H erde in  der­
selben W eise w eite rgehüte t w ie am M orgen, um beim  A n b ru ch  der 
D äm m erung in  d ie  nächtliche Um zäunung gebracht zu werden. D ies 
geht in  der W eise vo r sich, daß man gegen A bend  die H erde  sich 
lang auseinanderziehen läßt, um sie in  e inem  dünnen Strom e in  die
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Einzäunung hineinzuzählen. H a t sie d ich t vo rher ein T o r passiert, 
so benutz t man dieses zum Zählen. Dieses Zählen w ird  m eist von 
zwei Leuten, unabhängig voneinander, vorgenom m en, welche die 
Resultate austauschen. M orgen- und Abendzählung verg lichen, er­
g ib t evtl, d ie Zahl der verloren  gegangenen Schafe. Man vergesse 
diese Zählungen ja  n ich t, da dies die einzige K o n tro lle  ist, d ie  man 
über seine Schafe und H irte n  hat.

D e r zweite Tag w ird  so z iem lich  dasselbe B ild  bringen w ie  der 
erste. V o r  Sonnenaufgang mache man es sich jedoch  zur Regel, 
um den Kam p herumzugehen, um nachzusehen, ob sich n ich t etwa 
der eine oder andere Ausre ißer w ieder eingefunden hat, d ie gefangen 
oder fü r sich gehütet werden, bis sie der H erde w ieder e inverle ib t 
werden können. A n  diesem M orgen w ird  sich die H erde zu A n fang  
noch ungebärd iger benehmen als am ersten Tage, da sie noch 
hungrige r sein w ird . Es heißt also doppe lt aufpassen.

In  guten w ie in schlechten Jahren kann man jedoch eine H erde 
von 5000 T ieren  nur sehr schlecht beaufsichtigen und le iten. Man 
w ird  a u f die D auer daher d ie  gesamte H erde in  guten Jahren in  
zwei, in  schlechten Jahren w oh l auch in  d re i H erden e in te ilen. Sind 
die ersten 2500 Schafe aus der nächtlichen U m zäunung herausgezählt, 
so schließt man diese w ieder und g ib t der ersten H erde re ich lich  
Zeit, außer H ör- und S ichtw eite  zu gelangen. Dann w ird  die zweite 
H erde herausgezählt. Jeder H erde  werden d re i Mann zugeteilt. 
D er Erfahrenste e rhä lt das K om m ando und die Veran tw ortung . Je 
ein Mann re ite t voraus und g ib t das W eide tem po an, und je  zwei 
re iten h in te rher. Später genügen zwei Leute, von denen entweder 
einer vo rn  und e iner h in ten re ite t, oder, falls e iner über einen er­
fahrenen H und verfüg t, der die L e itu ng  selbständig übernehmen 
kann, beide hinten, wo stets die meiste A rb e it ist.

In  guten Jahren, wenn das Gras Bauch- und selbst Brusthöhe 
e rre ich t hat, werden die H erden h in te re inander getrieben, in  A b ­
ständen von wenigen 100 m. Nach jed e r Rast w ird  die b isherige 
h in te re  H erde die L e itu ng  übernehmen, um durch  das Gras Bahn 
zu brechen. In  Jahren m it hohem  Gras, in  denen eine H erde der 
anderen Bahn b rich t, m ü s s e n  die H erden ge trenn t gerastet werden. 
Dieses Bahnbrechen ist fü r  die vordersten Schafe ungem ein an­
strengend. W enn man beobachtet, w ie die le itenden T ie re  den 
Platz ununterbrochen wechseln und erm üdet im m er m ehr zu rück­
fa llen, bis sie sich w ieder e rh o lt haben, so w ird  man diesen H erden ­
wechsel nu r am Platze finden. Besieht man sich ein solches 
Schaf genauer, welches zwischen B lü te  und Reife  einen Weg. 
durch  dieses Grasmeer gebrochen hat, so s ieht man den ganzen
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V o rd e rte il und R um p f des T ieres m it einem daumendicken Panzer, 
aus Grassaat bestehend, bekleidet. D ie  Beseitigung dieser Grassaat 
hat in  früheren Jahren den Spinnereien großes Kopfzerbrechen 
gemacht.

In  guten Jahren w ird  ein zweitägiges Übungsweiden genügen, 
eine junge  H erde fü r  die Landstraße re if  zu machen, da sie ja  selbst 
n ich ts w eite r zu lernen hat, als langsam zu weiden und zusammen­
zuhalten. W e r sich jedoch  in  schlechten Jahren m it e iner n u r so 
vorbere ite ten H erde und Leuten a u f den Marsch machen w ollte , 
w ürde es bald schwer zu bereuen haben.

Es is t w oh l selbstverständlich, daß man m it e iner an sich schon 
schwachen H erde  anders umgehen muß als m it e iner kräftigen. 
M an denke nur an sich selbst, w ie  einem zu M ute  ist, wenn man 
tagein tagaus in  der g lühenden Sonnenhitze, in  eine d ichte Staub­
w olke  gehüllt, h in te r der H erde herre iten muß. W enn der Mensch 
schon leidet, der seinen H unge r und D u rs t jederze it s tillen  kann, 
w iev ie l m ehr müssen die T ie re  unter dem aufgew irbelten Staub 
leiden, der sich d ich t vo r ih re  Nasen gelagert hat. U nd  die T ie re  
können n ich t e inm al täg lich  ihren  H unger und ih ren  D u rs t s tillen !

In  extrem  schlechten Jahren, wenn die T ie re  bereits durch die 
anhaltende T ro cke nh e it schwer ge litte n  haben, so ll man sich nie 
m it e iner H erde  a u f den W e g  machen, die ein längeres Fließ als 
von drei M onaten hat. N och besser ist es, wenn die T ie re  d irek t 
vo r dem A b tr ie b e  geschoren werden. Es is t näm lich  geradezu un ­
g laub lich , w iev ie l K rä fte  und Nährstoffe von den T ie ren  fü r  die 
E rha ltung  und den Nachwuchs der W o lle  gebraucht werden.

V ie len  dü rfte  es n ich t bekannt sein, daß eine nach eigenem 
W ille n  weidende H erde s t e t s  m i t  d e m  G e s i c h t  g e g e n  d e n  
W i n d  w e i d e t .  Ob diese G ewohnheit sich noch aus den Tagen 
ih re r e instigen W ild h e it herüber ve re rb t hat, indem- so weidende 
T ie re  die ihnen drohenden Gefahren besser w itte rn  könnten, oder 
ob dies wegen der besseren A tm u n g  geschieht, welches zweife llos 
der F a ll ist, wenn der W in d  in  die Nüstern bläst anstatt a u f das 
H in te rv ie rte l, muß dahin geste llt b leiben, und ist fü r  uns auch 
nebensächlich. Sei dem w ie  es w ill, es hat sich durch  E rfahrung  
herausgestellt, daß die starke S taubentw icklung a u f eine wandernde 
H erde  entkräftigend w irk t. Man verwendet daher obige E rfahrung 
dazu, den T ie ren  E rle ich te rung  zu verschaffen. Zu diesem Zwecke 
s te llt man die F o rm a tio n  der H erde so ein, daß der W in d  stets, 
m it m ög lichst wenig  Staub verm engt, m ög lichst vie len T ie ren  in  die 
Nüstern bläst. K o m m t der W in d  d ire k t von hinten, ist dies na tü r­
lic h  n ich t m ög lich , sonst w ird  es aber fast im m er gelingen.
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Sehen w ir  uns die einzelnen W ind rich tungen  an, und w ie  der 
schädigenden E in w irku n g  des Staubes entgegengearbeitet werden kann.

I. W i n d  v o n  v o r n e .  D ie  H erde w ird  b re it ausgezogen, 
so daß sie nur wenige G lieder t ie f  ist. D ie  S taubentw icklung ist 
dabei n ich t sehr stark. Jede H erde w ird  von zwei bis dre i M ann 
gehütet, je  nach Größe der H erde  und Q ua litä t der Leute. D ie  
Leute halten sich in  der Hauptsache an den Enden vo r und h in te r 
der H erde. D e r H und  läu ft d ie  H erde a u f und ab. D ie  Schäfer 
verlassen ihren  Platz nur nach Bedarf. Man achte au f die Bewegung 
der H unde  an den Enden. D er H und  h in te r der H erde so ll sich 
z u der H erde, der v o r ih r  v o n  der H erde w e g  drehen. Is t aber 
der H und  fähig, die H erde vo rn  a lle in  zu hüten, so re ite t der zweite 
Mann a u c h  h in te r der H erde her und e rle ich te rt so die A rb e it des 
H interm annes und dessen Hundes sehr, da auch sein H und  keines­
wegs ununterbrochen vo r der H erde h in  und her zu laufen hat. Im  
Gegenteil, gu t erzogene H erden verursachen in  dieser Beziehung 
nur sehr wenig  A rb e it, die sich m eist a u f die M orgenstunden be­
schränken w ird.

I I .  K o m m t  d e r  W i n d  v o n  d e r  S e i t e  b e i  b r e i t e r  
F o r m a t i o n .  Sei dies nun durch Ä nderung  der W in d rich tu n g  oder, 
was v ie l wahrsche in licher ist, durch Ä nderung  der M arschrichtung, 
so muß die M arschform ation  na tü rlich  auch geändert werden. Zur 
E rre ichung  dieses Zweckes werden beide Leute  ih ren  Platz vo rn  und 
h in ten nach den beiden Seiten verlegen und die H erde langsam zu­
sammendrücken. D a vo rn  und h in ten  nun au f die H erde ke in  D ru ck  
m ehr ausgeübt w ird , so werden die vorderen T ie re  ganz von selbst 
schneller ausschreiten, während die Nachzügler h in ten  Zurückbleiben. 
W ird  dann noch ein le ich ter D ru ck  a u f die Seiten ausgeübt, so w ird  
in  kurzer Z e it die neue langgestreckte F orm ation  hergeste llt sein. 
D ie  Schäfer re iten  nun m it ih ren  H unden die Längsseite ih re r H erde 
ab, der eine rechts, der andere links, d ie  Schafe beiderseits nach 
innen drängend.

S o ll nun aus Form ation  2 F o rm ation  1 hergeste llt werden, so 
z ieht man die Leute  von den Seiten zurück und postie rt sie vo rn  
und h in ten. D e r vordere M ann hä lt dann die Schafe auf, und der 
h in te re  Mann preßt nach. D urch  diesen beiderseitigen D ru ck  werden 
d ie  Schafe dann bald w ieder in  b re ite r F o rm ation  weiden.

I I I .  W i n d  s c h r ä g v o n  d e r  S e i t e  b e i  b r e i t e r  F o r ­
m a t i o n .  D ie  W in d - oder M arschrichtung hat sich abermals ve r­
ändert. D e r W in d  tr i f f t  diesmal die in  b re ite r F orm ation  entlang­
weidenden T ie re  schräg links von der Seite. D e r aufgew irbe lte  Staub 
w ird  daher fast durch  die ganze H erde h indurchgew eht. D ie  Marsch-
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Ordnung muß daher auch diesmal w ieder so geändert werden, daß 
der W in d  auch in  diesem Falle  w ieder nur durch m öglichst wenige 
G lieder h indurchstre ich t. Zu diesem Zwecke verändern beide Leute 
sowohl ih ren  S tandort als auch ih re  Arbeitsweise. D e r Mann, der 
vo r der H erde  re ite t, z ieht sich m it seinem H unde an die linke  Ecke 
zurück. D e r h in tere  Mann beg ib t sich au f die rechte Ecke. N un 
üben beide einen le ich ten  D ru ck  aus, der vordere au f die linke  V o rde r­
ecke n a c h  h i n t e n ,  der h in tere  d rück t die rechte Ecke der H erde 
nach vorn, aber n u r so le ich t, daß diese n ich t in  ein schnelleres 
Tem po gerät oder gar durche inander gejagt w ird ; denn nichts is t ve r­
derb licher fü r eine schwache H erde als Au fregung . D ie  vorhandenen 
K rä fte  müssen a u f das sorg fä ltigste  geschont werden. D e r vordere  Mann 
hält seinen H und  zunächst gänzlich zurück und dadurch, daß der 
h in te re  den seinen nur etwa die halbe H erde herunterlaufen läßt, 
rü ck t die H erde  ganz von selber m it dem einen Ende vor. H a t die 
U m fo rm ie ru ng  begonnen, so sch ickt der vordere Mann seinen H und 
staffelweise vo r, d. h. der H und  so ll jedesm al w eniger w e it laufen, 
w odurch  die B ildung  der Form ation  sehr beschleunigt w ird . Is t sie 
fe rtig , so nehmen beide H unde ihre  alte T ä tig ke it w ieder auf. D urch  
diesen le ich t ausgeübten D ru c k  der Schäfer w ird  die H erde a ll­
m ählich von selbst die gewünschte F o rm ation  annehmen, da sie au f 
der einen Seite zurückgehalten, und a u f der andern Seite le ich t 
vorangepreßt w ird . Haben die H unde die L in ie  dann noch etwas 
eingeebnet, so w ird  innerhalb  e iner V ie rte ls tunde  die neue F o r­
m ation  fe rt ig  sein. D ie  S chw ie rigke it besteht nur darin , daß diese 
auch aufrechterha lten w ird  und der vordere Schäfer seinen H und  
scharf beaufsichtigen muß, denn die M arschfron t w ird  o ft an IOO in 
lang sein. Haben die Schafe erst e inm al eingesehen, daß sie m ar­
schieren müssen, w ie  es ihnen vorgeschrieben w ird , so v jird  man 
auch bei dieser F o rm ation  nur wenig Mühe haben. K o m m t der 
W in d  von der rechten Seite schräg herüber, so beg innt dasselbe 
M anöver w ie eben beschrieben; nu r verlegen die Schäfer ihren  
S tandpunkt h ie r an die andere Seite.

Nehmen w ir  an, die Leute  und H unde seien so w e it e inexerziert, 
daß die H erde zusammenhält, und die Leute  die nötigsten U m ­
fo rm a tionen  vornehm en können. N am entlich  die Leute  müssen v e r­
standen haben, um was es sich handelt, und w ie die einzelnen Be­
wegungen ausgeführt werden müssen. M ehr is t n ich t no tw end ig ; 
denn den Rest zu lernen werden beide T e ile  a u f der W anderung 
nur zu v ie l und zu lange G elegenheit haben.

A m  Tage, an dem die H erde die H e im a t nun endgü ltig  ver­
lassen soll, werden am M orgen der K o ch  und der P ferdejunge vo r­
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ausgeschickt, um in  n ich t a llzu w e ite r E n tfe rnung  das erste Lager 
aufzuschlagen. Nach der M ittagsrast und nachdem die Schafe g u t 
ge tränkt w orden sind, werden sie durch das nächste T o r h indu rch ­
gezählt und ih re  W anderung beginnt, um v ie lle ich t erst nach vie len 
Monaten, v ie lle ich t auch niemals mehr, ih re  H e im a t wiederzusehen. 
D ieser erste Tag soll w eniger dazu dienen, d ie H erde voranzubringen, 
als v ie lm eh r allen T e ilen  G elegenheit zu geben, sich in  die neue 
Lage der D inge  h ineinzufinden.

In  früheren Zeiten suchte man sich bei der Nacht einen an 
zwei Seiten na tü rlich  geschützten Platz aus und bewachte die offene 
Seite des Nachts ve rm itte ls  Lagerfeuer und W agen, ein Verfahren , 
w ie es heute noch bei R inder- und P ferdetransporten üb lich  ist. 
Dieses bedeutet n a tü rlich  eine große Belastung fü r das B eg le it­
personal. Heutigestags m acht man es anders. Man kann diese 
Um zäunung in  der A r t  machen, daß man aus geschlagenen Bäumen 
und Büschen eine E in frie d ig un g  herste llt, in  die man des Nachts 
die Schafe h ine in tre ib t. D iese brauch t keineswegs allzu so rg fä ltig  
angefertig t werden, wenn sie nur geräum ig genug ist und keine 
o ffensichtlichen Lücken aufweist, vorausgesetzt, daß die T ie re  bei 
Sonnenaufgang aus derselben entlassen werden. D a diese A rb e it 
aber ohnehin ze itraubend und das notw endige M ate ria l auch n ich t 
im m er vorhanden is t, so bed ient man sich je tz t eines anderen 
M itte ls . Man besorgt sich eine oder m ehrere R ollen  m eterbreites 
kräftiges Segeltuch und verwendet es als E inzäunung. U m  diese 
herzustellen, werden, vom  Zaun als Ausgangspunkt an, ha lbkre is­
fö rm ig  alle 3— 4 S ch ritt arm dicke, unten angespitzte Pfähle in  d ie  
Erde geschlagen, welche in  M eterhöhe durch e in  fingerd ickes Tau 
verbunden werden. A u f  dieses Tau sind krä ftige  D rahthaken auf- 
gestre ift, und zwar a u f je  2 m  ein Haken. Abnehm bare  H aken v e r-1 
Ursachen ständig Ä rg e r, w e il sie stets verlorengehen. In  dem Segeltuch 
sind entsprechend alle 2 m an der oberen und unteren Kante  Löcher 
angebracht. M itte ls  der oberen Löcher w ird  das Segeltuch am 
S trick  aufgehangen und m itte ls  der unteren Löcher und langer, in  
die E rde geschlagener D rahthaken w ird  es an der E rde festgehalten. 
In  diesen Umzäunungen hä lt man auch d ie  unbändigsten Schafe. 
D ie  Pfähle kann man entweder m itnehm en oder an O rt und Stelle 
schlagen lassen. Man rechnet im  D u rchsch n itt fü r je  ioo Schafe 
I O  m Segeltuch.

K u rz  vo r Sonnenaufgang erscheint dann die Herde, um in  den 
K am p h ineingezählt zu werden. A lle  H unde sollen während der Nacht 
an der K e tte  gehalten werden, um  die H erde  n ich t zu beunruhigen. 
Sobald es zu däm mern beg innt, w ird  es lebendig  un te r den Schafen.
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Zum  Herauslassen w ird  die Leinw and etwa einen M eter b re it 
geöffnet. D iese Ö ffnung muß m it extra  starken Pfählen gesichert 
werden. D ie  Schafe werden nun in  einem dünnen Strom  aus dem 
K am p herausgelassen und gezählt. D ie  übrigen Schäfer stehen in 
e iner E n tfe rnung  von 20 m, um die sprungweise hervorschießenden 
Schafe zu empfangen und die H erde aufzurunden. Bei den 
hungrigen T ie ren  ist dieses in  den ersten Tagen keine le ichte 
A rb e it.

M eist w ird  die H erde zunächst als Ganzes fo rtge trieben , um 
erst v ie lle ich t nach e iner Stunde in  zwei g le iche H erden ge te ilt zu 
werden. In  schlechten Jahren ist diese spätere A u fte ilu n g  einer 
solchen bei der Entlassung aus dem Kam p vorzuziehen. W arum  
werden w ir  g le ich  sehen.

Beim  T re iben  e iner H erde a u f eine große E n tfe rnung  h in  ist 
es unum gänglich notw endig, d ie  schwächlichen oder entkräfteten 
T ie re  von den krä ftigen  täg lich  und w e n n  m ö g l i c h  h a l b ­
t ä g l i c h  zu trennen, w i ll  man unnötige V erluste  vermeiden. 
In  schlechten Jahren is t diese Maßnahme na tü rlich  um so n o t­
wendiger. Zunächst werden die Schafe in  e iner z iem lich  ge­
schlossenen Masse weiden, und erst im  Laufe  einer Stunde w ird  
man sie in  die den Verhältn issen entsprechende F orm ation  bringen. 
E ine Stunde vo r der ersten Rast w ird  man die Schafe w ieder u n i­
form en, und zwar w ird  man sie z iem lich  lang auseinanderziehen, 
und sie so w e ite r tre iben. D ies hat den Zweck, die Schafe zu 
sortieren. D ie  kräftigsten Schafe werden nach vo rn  drängen, die 
schwachen werden sich h in ten  nachschleppen. Nun w ird  die H erde 
in  der M itte  g e te ilt; auch dies so ll m it m ög lichst wenig  A u fregung  
vo r sich gehen. Zu diesem Zweck treffen sich die Schäfer, von 
denen der eine den Schwanz der ersten H erde und der andere den 
K o p f  der zweiten H erde übernehmen soll, in  der M itte  der Gesamt­
herde, aber an den entgegengesetzten Seiten, und reiten nun lang­
sam quer durch die H erde h indurch. D ie  eine Seite d rängt vor
dem Pferde und H unden naturgemäß v o r, während die andere 
zurückhä lt. E inzeln  h in  und her laufende Schafe läßt man ruh ig  
gewähren. Diese zweite H erde muß besonders langsam und bedacht 
gehütet werden, und bei dieser so llten stets die besten und gedul­
d igsten Leute sein.

A u ch  m ir ist es lange Zeit e in  Rätsel gewesen, w ovon die T ie re  
während des Marsches leben, wenn schon seit Jahren so gu t w ie 
n ichts m ehr gewachsen is t; denn, obg le ich  ich sah, daß die T iere  
fast ununterbrochen kauten, konnte ich, tro tzdem  ich vo r der H erde 
h e rr itt und ging, doch außer ein paar trockenen Hähnchen und



e in igen grünen B lä tte rn  an Büschen und niederen Bäumen nichts 
entdecken. E rs t als ich  von einem Landsm ann darau f aufmerksam 
gem acht wurde, sah ich, daß die T ie re  a l l e  h e r a b g e f a l l e n e n  
B lä tte r aufp ickten und fraßen. U nd diese wenigen B lä tte r sind es, 
d ie eine verhungernde H erde a u f einem solchen W ege a u f Leben 
oder T od  eben am Leben erhalten. W egen dieses B lä tte rfa lles sind 
auch F rüh jahr und H erbst, wenn die im m ergrünen Bäume ihre  
H a u p tb lä tte r wechseln, d ie  beste Jahreszeit, um eine H erde aus 
oder über eine schlechte Strecke zu bringen. W e r solche und 
andere K le in igke iten  n ich t beachtet, hat seinen B e ru f verfeh lt.

D ie  V iehstraßen sind genau wie die W eiden, die sie du rch ­
queren, m it d ich terem  oder dünnerem  W alde bestanden, durch die 
sich der K och m it seinem W agen o ft rech t mühsam h indurchw inden 
muß. W enn diese Straßen v ie lle ich t auch u rsprüng lich  vom  U n te r­
holz be fre it worden waren, so ist h iervon schon lange nichts m ehr 
zu sehen. U nd  da man aus früher angeführten Gründen in  schlechten 
Jahren durch den dichtesten Busch tre iben muß, um F u tte r fü r sein 
verhungerndes V ie h  zu erhalten, so kann sich jede r le ich t v o r­
stellen, was fü r eine unendliche A rb e it, M ühe und Gewissenhaftigkeit 
dazu gehört, um von einer w e it auseinander gezogenen H erde —  
deren le tzte  T ie re  entweder aus Fau lhe it oder aus Schlappheit 
kaum noch von der Stelle kom m en können —  keine T ie re  zu ve r­
lieren. In  guten Jahren tre ib t man seine Schafe na tü rlich  durch 
die offensten Stellen, da d o rt F u tte r re ich lich  vorhanden ist, und die 
H erde le ich te r beaufs ich tig t werden kann. Selbst Leute, die in  
guten Jahren erstklassige E rfo lge  e rz ie lt haben, versagen in  extrem  
schlechten Jahren o ft gänzlich, da sie zu sehr an ihren  in  guten Jahren 
gemachten E rfahrungen festhalten und n ich t den vo lls tänd ig  ve r­
änderten Verhältn issen Rechnung tragen. D ank dieser U nkenntn is  
ge ling t es daher fast auch im m er, solche ungegrasten Stellen au f 
der Straße zu finden. T re ib t man seine Schafe langsam durch diese 
h indurch, so werden sie o ft sogar re ich lich  F u tte r finden, w oh in ­
gegen eine H erde, die a u f den offensten Strecken entlang getrieben 
w ird , e lend ig lich  verhungert. D ie  Schäfer müssen aber gu t bezahlt 
werden, denn sonst laufen sie aus ih re r A rb e it fo rt. In  schlechten 
Jahren muß man daher o ft große Um wege machen, um solche 
d ich t bewachsenen Straßen benutzen zu können, und da es ja  n ich t 
darau f ankom m t, die Schafe m ög lichst schnell, sondern lebend 
und in  m ög lichst guter Verfassung a u f ih re r neuen W e ide  abzu­
lie fe rn , so kom m t es gar n ich t darau f an, w ie v ie l M eilen täg lich  
in  gerader L in ie  nach dem neuen Bestim m ungsort h in  zurückge legt 
werden.
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W enn irgend angängig, so ll d ie  H erde 2 mal täg lich  g e t r ä n k t  
werden, und zwar m ittags und abends, doch genügt, fa lls g ründ lich  
und sachgemäß ausgeführt, eine e inm alige T ränkung. Dieses e in ­
m alige  T ränken  so ll dann m ittags vorgenom m en, und die Tage­
märsche müssen danach e ingerich te t werden, daß die T ränken gegen 
M ittag  e rre ich t werden. In  guten Jahren, wenn die H erde alle 2 bis 
3 Stunden G elegenheit hat, ihren  D urs t zu stillen , genügt das e in­
fache H erantre iben an das Wasser, aber dann auch noch n icht, wenn 
junge  T ie re  dabei sind, oder wenn etwas scharf getrieben w ird . Es 
is t näm lich  eine irr ig e  A nsicht, zu glauben, daß jedes durstige Schaf 
seinen D u rs t auch s tillt, fa lls ihm  die Gelegenheit dazu geboten 
w ird . W e it davon en tfe rn t w ird  das Schaf trinken, wann und w ie 
es ihm  gefä llt, fa lls der H erden trieb  n ich t in  A k t io n  tr i t t .  W e r 
diesen r ic h tig  auszunutzen versteht, w ird  sich sehr v ie l Ä rg e r und 
A rb e it ersparen. Beobachtet man z. B. eine H erde, die au f der 
W e ide  fre iw illig  zum Wasser kom m t, so w ird  man sehen, daß die 
T ie re  im  langen Gänsemarsch, eines h in te r dem andern, heran­
komm en, wenn sie auch o ft 3 bis 4 b re it gehen, so doch jedes au f 
seinem schmalen, ausgetretenen „T ra k “  fü r sich und n ich t etwa 
w ild  durcheinander. A m  W asser angekommen, w ird  es seinen D urst 
stillen , etwas abseits wandern und sich n iedertun, um v ie lle ich t vo r 
dem Abw andern  nochmals zu tr inken . Man kann versichert sein, 
und die aufgeschwollenen F lanken beweisen dies, daß die T ie re  bis 
zum äußersten Fassungsvermögen W asser zu sich genom men haben. 
A u ch  n ich t eines der Schafe w andert durstig  w ieder ab. U nd dabei 
kom m en die T ie re  o ft w eiter hergewandert, als sie an einem  Tage 
getrieben werden. So getränkte T ie re  verm ögen es, bis zum nächsten 
A bend  gu t ohne Wasser auszukommen und gedeihen noch p räch tig  
dabei. Es is t eine alte E rfahrung, daß, wenn man sich in  der Be­
handlung der T ie re  nach ih ren  natü rlichen  Gewohnheiten rich te t, 
man stets d ie  besten Resultate erzie lt. W ie  ich eben beschrieb, 
wandern die Schafe im  langen Gänsemarsch zur Tränke, und diese 
G ewohnheit muß unbed ing t nachgeahmt werden, w i ll  man gute 
Resultate erzielen. Gelangt die H erde in  d ie  Nähe eines Wassers, 
so soll man sie n ich t w ild  darau f losstürm en lassen, und den Rest 
h in te rhertre iben . E ine A r t  und W eise der T ränkung, die ich  nur 
zu o ft zu beobachten Gelegenheit gehabt habe. D ie  Folge  solchen 
Tränkens w ürde sein, daß die ersten T ie re , die an das Wasser ge­
langten, ih ren  D u rs t s tillte n  und dann abwanderten. Bei dem A b ­
w andern werden die ersten v ie le  T ie re  der h in teren Reihen ungetränkt 
m it  sich fortz iehen, da der H erden trieb  selbst größer is t als der 
brennendste D urst. D iese Tatsache zu beobachten, hat man in  vielen
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Fällen G elegenheit; denn die ungetränkten T ie re  sind le ich t an ihren 
hohlen, eingesunkenen F lanken zu erkennen. Sie werden bis zur 
nächsten T ränkung  den H auptbestandte il der lästigen Nachzügler 
und Schlappen b ilden. W erden solche T ie re  beim  T ränken m ehr­
mals übergangen, so werden recht v ie le  Knochengerüste bald den 
W eg kennzeichnen, au f dem eine H erde von unkund iger H and en t­
langgetrieben wurde.

K o m m t die H erde also in  die Nähe von Wasser, so rundet man 
die T ie re  langsam auf, w obei man m ög lichst eine größere Staub­
entw ick lung  verm eidet. V o n  h ie r aus läßt man sie sich in  einem 
dünnen S trom  au f das Wasser ergießen, der sich dann an diesem 
entlang h inzieht. A u f  diese W eise w ird  jedem  T iere  Gelegenheit 
gegeben, sich einen Platz nach s e i n e m  Geschmack auszusuchen, 
wo es dann zu tr in ke n  ,,ge ruh t“ . Paßt ihm  näm lich  der P latz n ich t 
oder nu r unvo llkom m en, so t r in k t  es eben n ich t. Is t die H erde 
w e it genug, 100 bis 200 m vom  Wasser entfern t, aufgerundet worden, 
und w ird  der Strom  der zuwandernden T ie re  gu t regu lie rt, so braucht 
man die T ie re  nie zu unterbrechen, w e il d ie  ruh ige  G le ichm äßigkeit 
v ie l zur guten T ränkung  beiträgt. A u f  der anderen Seite der t r in ­
kenden H erde  s te llt sich in  e in iger E n tfe rnung  einer der Schäfer 
a u f und hä lt die abwandernden T ie re  au f und beobachtet scharf, ob 
auch alle T ie re  tr inken . Sind e in ige hundert T ie re  getränkt, werden 
sie langsam fortgeweidet, und ein anderer M ann ü be rn im m t den 
Platz des ersteren. Dieses T ränken  ist na tü rlich  eine langw ierige  
Sache, und da sie sehr so rg fä ltig  ausgeführt werden muß, bedarf 
man m eist m ehr Hände, als eine H erde au fb ringen  kann. Man ve r­
e in ig t daher d ie  beiden H erden vo r dem Tränken, um m ehr A rb e its ­
kräfte  fre i zu bekom m en; doch hat dies auch noch einen anderen 
Zweck, w ie w ir  später sehen werden.

Is t d ie  H erde  getränkt, so w ird  man sie am besten am Wasser 
zur Ruhe bringen, da im m er noch das eine oder andere Schaf während 
der Rast zum Wasser gehen w ird , um zu trinken.

W ie  im  A n fang  schon bem erkt, ist es von unbed ing ter N o t­
w endigke it, d ie H erde botm äßig zu erziehen. Es d a rf einzelnen 
T ie ren  e iner ruhenden H erde  n ich t e rlaub t werden, umherzuwandern, 
um dann bei der ersten Gelegenheit fo rtzubrechen und die ganze 
H erde in  A u fregung  zu versetzen. Is t eine H erde etwa acht Tage 
sachgemäß behandelt worden, so w ird  sie sich w ie das sp richw ö rt­
liche  Läm m chen benehmen. H iernach  m acht sie den Leuten  die 
A rb e it  le ich t, aber auch langw eilig , da es n ichts m ehr zu tun  g ib t. 
Selbst durch  die verzweife ltsten Lagen is t es dann m ög lich  h in du rch ­
zukom men, ohne unverhältn ism äßig große V erluste  zu erleiden.
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Diese absolute E rz iehung is t von w e it größerer W ic h tig k e it, als die 
m eisten T re ib e r ahnen. U nd doch lie g t es so k la r au f der Hand. 
E ine halb oder d re iv ie rte l verhungerte  Herde, die ruh ig  und un­
gestört voranschreitet, w ird  na tü rlich  v ie l w en iger K rä fte  verbrauchen 
als eine Herde, die sich in  steter U nruhe befindet. Ganz abgesehen 
davon, daß die größere S taubentw icklung, die durch diese U nruhe 
entsteht, geradezu ve rn ich tend  a u f die K rä fte  der Schafe w irk t.

H ie r  so ll noch einiges über die H u n d e  und deren H a ltung  
gesägt werden. W enn  man beobachtet, welche A rbe itsm enge der 
H und  m itun te r leisten muß, und w ie w enig  Beachtung er meist 
außerhalb der A rbe itsze it erhält, so muß man sich u n w illkü rlich  
über die Besitzer seine Gedanken machen. In  erster L in ie  fü tte re  
man seine H unde  stets selbst. Man w ird  sich dadurch ih re  unbedingt 
e rfo rde rliche  A nhäng lichke it verdienen und ih re  Charaktereigenschaften 
kennenlernen, die einem bei der D ressur sehr zustatten kom m en. 
Man mache es sich zur strengen Regel, daß Hunde, die n ich t arbeiten, 
stets an der K e tte  gehalten und s o w e n i g  w i e  m ö g l i c h  
v o n  F r e m d e n  g e s t r e i c h e l t  w e r d e n .  D e r H und, w elcher 
von der A rb e it kom m t, w ird  r ic h tig  gefü tte rt, so daß ihm  ein gu te r 
S ch la f gewährle istet ist. D ie  anderen' T ie re  erhalten nur e in ige 
Bissen, denn sie sollen wachen, und au f einem knurrenden Magen 
schläft es sich nur schlecht. A m  nächsten M orgen is t die V e rte ilun g  
der M ah lze it um gekehrt; denn ein Schäferhund, der fäh ig  b le iben 
soll, während großer H itze  w ill ig  zu arbeiten, muß m a g e r  sein. 
A u ch  g ilt  dies von jungen Hunden, sonst erz ieh t man sich le ich t 
notorische Faulpelze, d ie schnell schlapp werden, und die man dann 
w om ög lich  noch m it aufs Pferd nehmen muß. Bei arbeitenden 
H unden  muß man stets die R ippen zählen können.

Jeden Abend  nach dem A b en d b ro t werden die Pfoten der 
H unde nachgesehen, ob sich D ornen  darin befinden, oder ob sie 
Schnitte  haben. Dann werden sie in  lauwarm em  Wasser g ründ lich  
gewaschen und m it dem F e tt von abgekochtem  Salzfleisch k rä ftig  
e ingerieben. Dieses hat den Zweck, d ie Pfoten der T ie re  he il und 
w eich zu erhalten, denn ein fußkranker H und  ist wertlos. Auch 
Augen  und Nase werden ausgewaschen und m it Vaselin  e ingerieben. 
Ebenso re in ige  man die Ohren ge legentlich  m it einem feuchten 
Lappen. D e r beim  T re iben  unverm eid liche  Staub setzt sich na tü r­
licherw eise an den feuchten Rändern der A ugen  und Nase fest, wo 
er unter E in w irku n g  der heißen Sonne und des trockenen W indes 
bald d icke K rusten  b ilde t. D iese platzen dann auf, fangen an zu 
b lu ten  und geben häufig  An laß  zu rech t bösen Entzündungen. 
Behandelt man Augen, Nase und Ohren in  oben beschriebener
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Weise, und re ib t sie während des Tages noch m ehrere M ale m it 
Vaseline und F ett ein, so e rhä lt man die K rusten  an den Augen 
und der Nase w eich und ve rh indert d ie  B lasenbildung an den Sohlen 
und deren Rissigwerden. A u ch  der Mensch muß sich Augen, Nase 
und L ip pe n  m ehrere Male m it Vaseline e inreiben, w i l l  er n ich t tiefe, 
stark b lu tende Risse an diesen Te ilen  davontragen.

E in  sehr w ichtiges Stück der Ausrüstung is t der W a s s e r s a c k ;  
ohne ihn würde man n ich t bestehen können. E r is t etwa von der 
Größe e iner Pferdebrust. E r w ird  m itte ls  eines Riemens um den 
H als des Pferdes befestigt, besteht aus dickem  Segeltuch, is t doppe lt 
genäht und w ird , wenn neu, in  kochendes W asser gesteckt, um sein 
M ate ria l zum quellen zu bringen und so d ich t zu machen. W ird  
er im  A lte r  und icht, so schüttet man einen Tassenkopf v o ll dünn­
flüssigem M eh lte ig  in  den leeren Sack und schütte lt gu t um. Nach 
e iner V ie rte ls tunde  schütte man den T e ig  w ieder aus, und der Sack 
w ird  w ieder fü r e in ige Z e it d ich t sein. R innende Nähte schm iert 
man m it f e t t  ein. Den ganzen Sack befestig t man a u f einem Stück 
etwas überstehenden Leders, um das H indu rchd rin ge n  des P ferde­
schweißes zu verh indern. In  der einen Ecke des Wassersackes ist 
ein Flaschenhals befestigt, aus dem man tr in k t. Da durch die Poren 
des Segeltuches eine le ich te  V erdunstung  stattfindet, so is t das 
W asser selbst bei der größten H itze  stets ka lt. E ine andere A r t  
hat die Form  zweier ha lbm ondförm iger W ürste , die in  Form  eines 
Kum m ets dem Pferde umgehangen w ird . W enn v ie l ga lopp ie rt 
werden muß, is t diese A r t  der ersteren vorzuziehen. Bei jedem  
T ru n k  g ib t man auch dem Hunde seinen T e il;  dürstende Hunde 
werden es sehr bald lernen, sich zu melden.

Zu den weiteren Gegenständen, die man während des Triebes 
stets bei sich haben muß, gehört auch eine halbgroße Schafschere 
zum Abschneiden der W o lle  rund um die Augen  bei W o llb lin d b e it 
und Ausschneiden der m it Maden besetzten Stellen des Fließes, ein 
Abschlachtm esser nebst Stahl und eine vo rn  abgerundete Pinzette, 
um F rem dkörper aus den Augen  der T ie re  entfernen zu können.

(Schluß folgt.)

RgJl Aus den besetzten deutschen Kolonien. f(S]

D e u tsch -O s ta frika . Der H a n d e l  im Jahre 1925. Nach einer amtlichen 
englischen Kabelnachricht betrug der W ert der Einfuhren des Tanganyika- 
Territory im Jahre 1925 etwa 2 443 000 £. Der Anteil Englands an der Einfuhr 
stellte sich auf 39 v. H., Indiens auf 17 v. H., Deutschlands auf 11 v. H. und
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Hollands auf 9 v. H. Der W ert der Ausfuhren betrug 2 898 000 £. Die Baum- 
woll- und Kaffee-Ausfuhren stiegen um 78 bzw. 14 v. H., dagegen nahmen die 
Erdnuß-Ausfuhren infolge der ungünstigen Ernteergebnisse um 50 v. H. ab.

Die B a u m w o l l e r n t e  hat im Erntejahr 1925 nicht mehr als 20 000 Ballen 
ergeben, also ebensoviel wie 1924. Das Ergebnis ist enttäuschend, da die Ver­
waltung an die Eingeborenen 1 600 t Baumwollsaat verteilte und eine Steigerung 
der Produktion von 100 v. H. erwartet hatte. Der Mißerfolg ist vorwiegend 
Einflüssen der W itterung und Schädlingen zuzuschreiben.

N e u e  L a n d b e s t i m m u n g e n .  Eine Verordnung der Mandats­
verwaltung von Deutsch - Ostafrika bestimmt, daß nichteingeborene Landpächter 
ihre Rechte oder Teile derselben ohne Einw illigung der Verwaltung nicht auf 
andere Personen übertragen dürfen, weder durch Verkauf, noch durch 
hypothekarische Belastung und Unterpacht. Jeder Pächter muß dauernd auf 
seinem Lande wohnen oder einen Vertreter haben, ln einer gewissen Zeit sollen 
bestimmte Meliorationen durchgeführt sein und aufrechterhalten bleiben. 
„Dauernde Meliorationen“  sind: Aufführung von Gebäuden, Einzäumungen, 
Brunnenanlagen, Baumpflanzungen, Drainage, Wege- und Brückenbau, Be­
wässerung, Maschinenanlagen. „Nichtständige Meliorationen“  sind: Anschaffung 
von lebendem Inventar, landwirtschaftlichen Maschinen für Haupt- und Neben­
betriebe. Der Pächter von Farmen unter 300 Acres Flächenraum muß innerhalb 
von drei Jahren „ständige Meliorationen“  im Kapitalwert von 600 sh und nach 
weiteren zwei Jahren im  Gesamtwerte von 900 sh durchgeführt haben. Auf 
Farmen von über 300 Acres müssen in den ersten drei Jahren 6000 sh und 
weitere 4 sh auf jeden Acre über 300 Acres in ständigen oder nichtständigen 
Meliorationen investiert werden. Nach Ablauf von 5 Jahren muß der Gesamtwert 
der Meliorationen 9000 sh und 6 sh für jeden Acre über 300 Acres betragen. 
(„Kolonial-Warte“  1926 Nr. 21 u. 22.)

Pacht von Kronland. 1. Anträge auf Erteilung von Besitzrecht an Kron- 
land im  Tanganyika-Territorium werden nach der Land-Ordinance von 1923 be­
handelt. Hiernach müssen alle solche Rechte im Wege öffentlicher Auktion 
ausgeboten werden. Der übliche Weg für einen Antragsteller ist, sich das Stück 
Land, daß er wünscht, auszusuchen und dann einen entsprechenden Antrag zu 
stellen, dem Kartenskizze beizufügen ist. Wenn sich auf Grund angestellter Er­
hebungen ergibt, daß keine Eingeborenen-Rechte beeinträchtigt werden, und daß 
auch sonst gegen die Bewilligung keine Bedenken bestehen, wird das Besitzrecht 
über das Land nach vorheriger Bekanntmachung im Wege öffentlicher Auktion 
ausgeboten zu einem jährlichen Pachtpreis, der von dem Gouvernement fest­
gesetzt wird. Derjenige, welcher den höchsten Pachtzins bietet, erhält den 
Zuschlag.

Der erste Antrag soll an den leitenden Verwaltungsbeamten des Bezirks ge­
richtet werden, in welchem das Land liegt.

2. In den Bezirken Tanga, Usambara, Pangani Nord, Pangani River, in den 
angebauten Gebieten von Moshi und Arusha, um den Kilimandjaro und Meru 
herum, sowie in dem Gebiet, welches dem Masaistamm zugewiesen ist, wird 
kein weiteres Land für landwirtschaftliche Zwecke vergeben. Anträge auf 
Land in diesen Gebieten für besondere Zwecke werden nach Lage des Falles 
behandelt.

Ferner werden keine weiteren Anträge auf Zuteilung von Land in den Be­
zirken Iringa und Tukuyu berücksichtigt, solange nicht die Vermessung in diesen



Bezirken beendigt ist, die gegenwärtig zu dem Zwecke vorgenommen wird, fest- 
zustellen, welches Land noch verfügbar ist.

3. Als Eigentum kann Kronland nach der Land-Ordinance von 1923 nicht 
mehr erworben werden.

4. Der festgesetzte Preis für landwirtschaftliches Pachtland schwankt zwischen 
50 Cents und 2 Schilling für i  Acre (gleich 0,4 ha) jährlich (1 ostafrikanischer 
Silberschilling hat 100 Cents).

5. Die Dauer der Pacht schwankt zwischen 33 und 99 Jahren, je nach der 
A rt der landwirtschaftlichen Ausnutzung, für welche das Land begehrt wird.

6. Die Kulturbedingungen, die von dem Pächter zu erfüllen sind, sind noch 
nicht veröffentlicht, werden aber von Fall zu Fall für jeden einzelnen Antrag zu 
erfahren sein. Einheitliche Bestimmungen über diese Bedingungen dürften dem­
nächst veröffentlicht werden. („Nachrichtenblatt der Reichsstelle für das Aus­
wanderungswesen“  8 [1926] Heft 6.)

Ansiedlungsmöglichkeiten in  Deutsch-Ostafrika. Wie Major v. B r  a n  d is
mitteilt, hat auch jetzt wieder der N o r d e n  des Schutzgebietes den größten 
Teil der Einwanderer aufgenommen. Leider sind die ehemaligen Besitzungen 
fast ausnahmslos in die Hände von Indern, Griechen und Engländern über­
gegangen, so daß wohl kaum jemand in der Lage sein dürfte, seinen alten Besitz 
wieder anzutreten. Während bei der Versteigerung fast nur niedrige Preise für 
Pflanzungen erzielt wurden, werden heute dafür phantastische Preise gefordert. 
Gutes K a f f e e l a n d  wird z. B. m it 10 bis 15 £ gewertet, und für Land, das 
früher nur als Weideland angesprochen wurde, werden 5 bis 10 £ je Hektar ge­
fördert und gezahlt. Selbst die Kautschukpflanzungen, die durch den Custodian 
nahezu verschenkt wurden, sind heute nur für den 10 bis 20 fachen Versteige­
rungserlös zurück zu erwerben. Die durch diese Verhältnisse erschwerte Besied­
lung des Nordens wird noch durch die hohen Arbeiterlöhne weiter behindert, 
welche für 30 Tage 20 bis 30 sh betragen. G ü n s t i g e r  liegen die Verhält­
nisse in den Bezirken s ü d l i c h  d e r  Z e n t r a l b a h n ,  besonders in Iringa, 
Ssongea und Neu-Langenburg. Auch sollen im Hinterlande von L ind i und 
M ikindani wesentliche Veränderungen bezüglich Landpreis und Arbeiterlohn 
gegen früher nicht eingetreten sein. („Der Kolonialdeutsche“  1926, Nr. 2.)

Die Schlafkrankheit in  Deutsch-Ostafrika greift nach den neuesten Nach­
richten in erschreckender Weise weiter um sich. Wie amtlich bekanntgegeben 
wird, sind wegen Schlafkrankheit folgende Distrikte bis auf weiteres für Arbeiter­
anwerbung gesperrt worden:

1. Das Sultanat Kiungi im Bezirk D o d o m a .
2. Die Gebiete des Häuptlings Mbogo und des Akiden Lyamtulo im Bezirk 

I r i n g a .
3. Del gesamte Bezirk T  a b o r a südlich der Zentralbahn.
4. Der gesamte Bezirk K i g o m a  südlich der Zentralbahn m it Ausnahme 

der Städte Kigoma und Udjidji.

Nach einer weiteren Privatnachricht hat die Schlafkrankheit inzwischen 
auch unter den Europäern ih r erstes Opfer gefordert. Der bisherige Leiter der 
Bezirksnebenstelle Ilunde in Ukonongo, Cap. Müller, ist in Tabora an der Schlaf­
krankheit gestorben, die er sich in seiner Bezirksnebenstelle zugezogen hatte.
In Tabora befindet sich zur Zeit auch der Häuptling Marunga aus Ukonongo, 
dessen Land infolge der Schlafkrankheit buchstäblich entvölkert ist. Die Eng­
länder haben ihn m it seiner Frau und seinem Kinde als die wenigen Über-

Tropenpflanzer 1926, H eft 4, r r
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lebenden nach Tabora geschafft. Auch große Teile der einst blühenden 
Landschaften Ugalla und Ugunda sind heute in trostlose Einöden ver­
wandelt, nachdem ganze Dorfschaften ausgestorben oder von der Regierung 
in gesundere Gegenden verpflanzt worden sind. Von Ukimbu, wo die Schlaf­
krankheit zu Anfang besonders verheerend auftrat, hört man in letzter Zeit 
nichts mehr.

Auch aus W e s t a f r i k a  wird die immer größer werdende Verbreitung 
der Schlafkrankheit gemeldet; so mußte die große Stadt Zemaa in der Provinz 
Nassarawa (Nigerien) vollkommen geräumt werden. („Der Kolonialdeutsche“  
6- [1926] Nr. 5.)

Der neue Administrator fü r Südwestafrika, Herr A. J. W  e r t h , entwickelte 
in einer Unterredung m it dem Vertreter der südafrikanischen Zeitung „Burger“  
sein Regierungsprogramm. Der Administrator erklärte, daß er sich während des 
letzten Jahres dem eingehenden Studium der Probleme in Südwestafrika ge­
widmet habe. E r habe eine neue V e r f a s s u n g  ausgearbeitet, die der Be­
völkerung das größtmögliche Maß der Selbstregierung einräume und eine Er­
weiterung der Selbstverwaltung bis zu dem Ideal einer vollkommen verantwort­
lichen Regierung zulasse. Als eine der vornehmsten Aufgaben der Regierung 
habe die B e s i e d l u n g  des Landes m it geeigneten Kräften zu gelten. Da die 
Afrikander ausgezeichnete Farmer seien, werde er deren Einwanderung fördern. 
A u f der anderen Seite werde er aber auch die Einwanderung aus Nordeuropa 
willkommen heißen. Denn die Geschichte habe gezeigt, daß die besten Kolo­
nisten aus diesem Teile Europas kämen. E r erwäge, m it dem in Deutschland 
neu errichteten Auswanderungsamt in Verbindung zu treten.

Was die Erschließung des Landes betreffe, so liege das Hauptproblem in 
der Erlangung besserer T  r a n s p o r t m ö g l i c h k e i t e n .  E r werde daher für 
Ausdehnung des Straßen- und Bahnbaus eintreten, insbesondere für den Bau der 
Gobabisbahn. Schließlich versprach der Administrator sich für die Förderung 
des V i e h e x p o r t s  einsetzen zu wollen. Durch Anlage von Kühlhallen längs 
der Eisenbahn werde die Möglichkeit eines direkten Viehexports über Walfisch­
bucht nach Europa geschaffen, so daß der Farmer nicht mehr gezwungen sei, 
die Märkte der Union aufzusuchen. („Kolonial-Warte“  1926, Nr. 29.)

Molkereien in  Südwestafrika. E in merklicher Umschwung in der Farm­
wirtschaft hat sich m it der Errichtung von Molkereien in  Südwest vollzogen. Es 
war u. a. der ausgewiesene Farmer H e i n r i c h  K r e f t ,  der nach seiner Rück­
kehr den kühnen Entschluß der Errichtung einer Molkerei in seinem Kalktelder- 
D istrikt faßte. Dieser Entschluß rettete den Rest der Farmer des Distriktes vor 
dem wirtschaftlichen Untergange durch den gebotenen Absatz an Sahne und 
Butter; heute ist' der D istrikt wieder im Aufstieg begriffen.

Das Beispiel fand in  anderen Bezirken Nachahmung, so in Windhuk, Reho- 
both und Okahandja. Die Regierung machte leider nicht den leisesten Versuch, 
zu verhindern, daß in dem Kalkfeld benachbarten Omaruru von dem kapital­
kräftigen Graaf-Trust eine Molkerei erbaut wurde, die für den ersten Erbauer 
jener Molkerei eine drohende Konkurrenz bedeutet, und somit den Aufstieg wieder 
gefährdet.

Die regelmäßige Lieferung von Milch und Sahne an die nächste Molkerei 
sichert nicht nur den nicht zu weit von der Bahn entfernt liegenden Farmern 
eine dauernde Einnahme, sondern erhöht auch den W ert der Kühe im  allge­
meinen und speziell der guten Milchkühe. Wurden vordem von einem großen 
Teil der Farmerschaft Kühe nur insoweit gehalten, als sie zur Züchtung von
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Schlachtvieh unbedingt notwendig waren, so ist heute die Nachfrage nach guten 
Kühen ungleich größer. Kühe, die in der Depressionszeit bei öffentlichen Ver­
käufen 15 bis 20 sh brachten, werden heute bei gleicher Qualität m it 60 und 
mehr bezahlt. In neuerer Zeit werden im Norden Kühe des öfteren nach ihrem 
Milchertrag, und zwar für je 1 L iter m it 1 £ bewertet.

Die Einrichtung von Molkereien bedeutete also einen allgemeinen Um­
schwung in der Farmwirtschaft: Die nächst der Bahn sitzenden Farmer richten 
nicht mehr wie früher ih r Augenmerk hauptsächlich auf die Größe der Farm, 
sondern auf erstklassige Weide m i t  a u s r e i c h e n d e m  W a s s e r !  Heute 
gibt es Beispiele, daß h armer m it 50 Kühen bei einem durchschnittlichen Milch­
ertrag von 6 L iter pro Kopf und bei einer Weidenbenutzung von 1000 ha, aus 
Sahne- und Butterlieferung eine monatliche Einnahme von 500 sh erzielen, eine 
vollkommen ausreichende Existenzbasis. Ist eine solche 1000-Hektar-Farm  ein­
gezäunt, so genügen bei 50 Kühen drei Eingeborene für Haushalt und W irt­
schaft; unbedingte Vorbedingung ist aber bei solcher intensiven Milchwirtschaft, 
daß der Eigentümer Zufutter anpflanzt, um das Vieh in der Trockenzeit und be­
sonders in regenarmen Jahren in gutem Zustande zu halten. Das geht natürlich 
nur dort, wo genügend Wasser verfügbar ist. Die Molkereien nehmen jedes 
Quantum an Sanne und Butter, senden das fertige Produkt nach Südafrika, wo 
gute Nachfrage nach Südwestbutter herrscht, die dort am Markt, in Keksfabriken 
oder als Ausfuhrgut nach England verwandt wird. Die Sahne wird je nach Fett­
gehalt m it Vr bis '/s sh je  lb. bewertet, und die Bezahlung erfolgt monatlich 
durch Schecks, die nach Belieben wieder zur Gutschrift oder Verrechnung be­
nutzt werden können.

Durch die so geschaffene Möglichkeit einer Existenz auch auf kleineren 
Farmen entstehen Aussichten für eine größere Anzahl von Ansiedlern m it ge­
ringerem Kapital. Eine wesentliche H ilfe bietet dem kleinen Ansiedler die 
Landabteilung der Regierung durch Gewährung von Hypotheken, die ohne Rück­
sicht auf Nationalität gegeben werden; so haben auch deutsche Farmer Hypo­
theken erhalten. Der Zuwanderung von Deutschen steht nichts mehr im Wege, 
ebensowenig dem Kauf und der Erteilung von Besitztiteln auf Farmen und 
anderen Besitz. Zur Stärkung der älteren deutschen Bevölkerung gegenüber der 
andauernd zuwandernden neuen Bevölkerung aus der südafrikanischen Union, 
der das Land durchweg gut gefällt, wäre es dringend zu wünschen, wenn eine 
starke Zuwanderung von Deutschen, die über das nötige Kapital verfügen, ein- 
setzen würde. (Nach „Kolonial-W arte“  1926, Nr. 17.)

D ie M a isern te  1925 im Bezirk Grootfontein (Südwestafrika). Im  Jahre 1925 
wurden im Bezirk Grootfontein etwa 20 000 Sack Mais zu je 203 lb (1 lb  =  453 g) 
geerntet. In dieser Summe sind die Ernten der Bergwerksbetriebe von etwa 
7000 Sack eingeschlossen. Die Farmer-Genossenschaft in Grootfontein hat nicht 
nur den Mais ihrer Mitglieder, sondern auch den der Nichtmitglieder ohne 
Schwierigkeit verwerten können. Die Administration hat 3600 Sack Schrot zu 
8  sh für 100 lb und $ 0 0 0  Sack Mais zu 7 sh für 100 lb von der Farmer- 
Genossenschaft gekauft. Dem Farmer wurden von der Genossenschaft 6 sh 6 d 
für 100 lb bar bei Anlieferung bezahlt. Einige tausend Sack wurden ferner von 
ihr im Lande, hauptsächlich in Tsumeb, Otjiwarongo und Omaruru abgesetzt. 
Einige tausend Sack Mais sind noch in den Händen der Farmer, teils als Futter­
reserven, teils zu Spekulationszwecken. Leider war der Preis der leeren Säcke 
in  diesem Jahr sehr hoch, 1 sh 6 d bis 1 sh 9 d für den Sack Grootfontein. Der 
gute Ausfall der diesjährigen Ernte ist im  Wirtschaftsleben wesentlich zu spüren,
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es wurden Schulden bezahlt, und es zirkuliert mehr Geld. Auch der Boden­
wert scheint sich wieder langsam zu stabilisieren, und der Farmer hat mehr 
Mut zur Weiterarbeit. („Nachrichtenblatt der Reichsstelle für das Auswanderungs­
wesen“  8 [1926] Nr. 5.)

B a u m w o llp ro d u k tio n  der T ü rk e i1). Die diesjährige Baumwollernte in der 
Türkei betrug 200000 Ballen und war doppelt so groß als die des Vorjahres. 
Der Inlandsverbrauch dürfte 15 000 Ballen nicht überschreiten, so daß 185 000 
Ballen für den Export zur Verfügung ständen, woraus man einen Erlös von 
20 Millionen türk. Pfunden erwartet. Das Hauptproduktionsgebiet ist die kilikische 
Ebene, das Hinterland von Mersina. Welche Fortschritte hier die Baumwoll­
produktion gewonnen hat, zeigt die diesjährige Ernte von 130 000 Ballen gegen 
69 000 Ballen im Vorjahr. An zweiter Stelle dürfte die Produktion des Wilajets 
Konia stehen. Im übrigen hat sich der türkische Baumwollmarkt als wider­
standsfähig bewiesen, doch ist die Umsatztätigkeit aus diesem Grunde zurück­
gegangen, und der Markt zur Zeit sehr ruhig. („M itth . der Deutsch-Türk. Ver­
einigung“  V II [1926] Nr. 8.)

I ta lie n s  Ö lp ro d u k tio n . Die Ölgewinnung umfaßt /\X/3 v. H. der gesamten 
italienischen Landwirtschaft. Zur Zeit sind in Italien — abgesehen von den neu 
hinzugekommenen Provinzen — 578 210 ha nur m it O l i v e n  b ä u m e n  be­
standen und 1 713 800 ha tragen neben Ölbäumen noch andere Kulturen. Im 
Jahre 1913 waren nur 543900 ha Ölbaumpflanzungen vorhanden; sie haben also 
zugenommen, obwohl während des Krieges viele Besitzer, durch die hohen Holz­
preise veranlaßt, ihre Bäume gefällt haben.

Oliven wurden nach der amtlichen Statistik geerntet (in tausenden Zentnern): 
10767 in 1913; 12600 in 1920; 9306 in 1921; 15785 in 1922; 11 420 in 1923; 
13 768 in 1924. Auch die Olgewinnung wurde erheblich gesteigert, am meisten 
in den Provinzen Lazio, Puglia, Toscana. Sie betrug in Hektolitern: 1813820 
in 1913; 2039000 in 1920; 1624000 in 1921; 2816000 in 1922; 1978000 in 
1923; 2353800 in 1924. Bei den Einfuhr- bzw. Ausfuhrzahlen ist zu beachten, 
daß während des Krieges die Ölausfuhr verboten war, so daß andere Ol er­
zeugende Länder in die sonst italienischen Absatzgebiete eindringen konnten. 
Die italienischen Ölexporteure sahen sich daher nach dem Kriege einer starken 
Konkurrenz gegenüber, die zu bekämpfen nicht leicht war.

Das größte Absatzgebiet italienischer Öle ist U. S. Amerika. Im Jahre 1924 
gingen nach dort 43 v. H. der Olivenöl- und 70 v. H. der Sulfurölausfuhr. (Nach 
„Chemische Umschau“  X X X III [1926] Heft 5.)

Z u c k e rro h r in  Ä gyp ten . In den letzten Jahren wurden durchschnittlich 
jährlich 65 000 Feddan (zu je 0,45 ha) m it Zuckerrohr bebaut. E in Feddan 
brachte 28 t Zuckerrohr. Der Z u c k e r r o h r  v e r b r a u c h  auf den Kopf der 
Bevölkerung stellte sich auf 14 kg. („Zentralbl. für die Zuckerindustrie“  1926, 
Nr. 10.)

Aus fremden Produktionsgebieten.

x) V g l. „T ro p e n p fla n ze r“  1925, S. 193.
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Gambia, Ausfuhr von Erdnüssen und Palmkernen in den Jahren 1915 — 1924

J a h r
Erdnüsse Palmkerne

Tons W ert in £ Tons W ert in £

1915........................ 96 152 400 435 326 5 4 5 71916........................ 46 366 506 098 669 14 671
1917......................... 74 300 869 790 5 3 2 7 9 9 41918......................... 56490 800 319 644 9  7 9 9
1919......................... 71 677 1 172 843 671 153241920 ......................... 85 190 2 398 444 408 9470
1921........................ 5 9  1 75 628 901 302 4478
1922 .................... 64 800 780 S89 4 5 ° 5 7 31
1923 . . . . . . 64 178 864 885 3 9 2 5 640
1924........................ 60 622 861925 678 10 571

Von den 1924 exportierten Erdnüssen im Werte von £ 861 925 gingen nach 
England für 466 516, nach Frankreich für 291 204 und nach Deutschland für 
2 5 7 4 5  £• Erdnüsse bilden 96,48 °/0 der Ausfuhr, so daß die übrigen Produkte: 
Palmkerne (s. o.) und Felle 11 628 Stück im W ert von 2454 £ nur eine geringe 
Rolle spielen. (Government Gazette, Colony o f the Gambia Vol. X L II [1925] Nr. 25.)

Anbau von B aum w o lle  in  E l S a lvador. Einem im  „D iario Oficial“  des 
Freistaates Nr. 51 vom 3. März d. J. veröffentlichten Berichte des Ackerbau­
ministers in San Salvador an den Kongreß ist folgendes zu entnehmen: „D er Anbau 
von Baumwolle in E l Salvador wurde in größerem Maßstabe versucht. Im 
Jahre 1925 wurde etwas mehr angebaut als 1924, aber der Durchschnittsertrag 
war viel geringer. Der Baumwollwurm und der Rüsselkäfer (picudo) zeigten 
sich in den Plantagen, und häufig auftretende Regengüsse wuschen das Arsenik 
ab, womit die Pflanzen bespritzt worden waren, um die Insekten zu töten. Aus 
diesem Grunde war der Kampf gegen die Schädlinge recht schwierig. Es hat 
sich gezeigt, daß der Anbau von Baumwolle auf kleine Pflanzungen beschränkt 
bleiben muß, und zwar bloß versuchsweise, bis ein Verfahren gefunden ist, daß 
es ermöglicht, das G ift zur Vernichtung des Rüsselkäfers in wahrhaft wirksamer 
Weise anzubringen.“

M ö g lic h k e ite n  der K a u tsch u kg ew in nu n g  in  K o lum b ien . Diejenigen Gegenden 
Kolumbiens, die sich für Kautschukpflanzungen besonders eignen würden, und 
in  denen zur Zeit Rohkautschuk aus den Urwäldern in  bescheidenem Maße ge­
wonnen wird, sind besonders die Llanos, an den Ufern des Putumayo, des Caqueta, 
Meta und des Yapura-Flusses. Das sind Gegenden fast außerhalb jedes Ver­
kehrs gelegen und daher schwer zugänglich. A lle in der Amazonenstrom und der 
Orinoco hilden Zufahrtstraßen. Die Gründe, die für die geringfügige Ausbeute 
an Rohkautschuk in Brasilien angegeben werden, treffen in gleichem Maße für 
Kolumbien zu. An eine große Zukunft des Kautschuk-Plantagenbaus kann in 
Kolumbien nicht gedacht werden. Die Kautschukausfuhr Kolumbiens geht viel­
mehr ständig zurück. Nach der hiesigen amtlichen Statistik belief sie sich 1923 
— eine spätere Statistik ist noch nicht veröffentlicht — auf 310000 kg im Werte 
von 66000 Pesos. Die B a 1 a t a - Ausfuhr betrug in jenem Jahr 151000 kg im 
Werte von 68000 Pesos, im Vorjahre 112000 kg im  Werte von 47825 Pesos. 
Abnehmer für beide Produkte sind im wesentlichen die Vereinigten Staaten. 
Im Jahre 1916 lieferte Kolumbien nach dem Ausland 583000 kg Kautschuk im 
Werte von 451000$ und 124000 kg Balata im Werte von 95000 Pesos. Im 
Durchschnitt der Jahre 1876 bis 1880 wurden noch 1850000 kg Kautschuk aus 
Kolumbien exportiert. (Nach Bericht des deutschen Gesandten in Bogota.)
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¡j> Pflanzenschutz und Schädlingsbekämpfung.
1

Die Baumwollzikade. In Südafrika sind Versuche zur Züchtung einer gegen 
die Zikade (Chlorita fascialis) widerstandsfähigen Baumwollsorte im Gange. Die 
Zikade ist die Ursache der in Süd-, Ost- und Westafrika auftretenden Kräusel­
krankheit, welche die Baumwollpflanze hauptsächlich gegen die Reifezeit zu 
schädigt und die Ausbildung der späteren Kapseln verhindert. Bisher haben 
sich besonders zwei behaarte Baumwollsorten aus Kambodja und Zululand als 
widerstandsfähig erwiesen, während alle amerikanischen Sorten unter der Krank­
heit leiden. („Trop. Agriculture“ , März 1926.) M o r s t a t t

Eine Kräuselkrankheit der Erdnuß ist in verschiedenen Teilen von Afrika 
und Ostindien seit langem bekannt, die den Ertrag der Kultur schwer schädigen 
kann. Ihr Auftreten in Deutsch-Ostafrika hat Z i m m e r m a n n  im „Pflanzer“ 
1907 und 1913 beschrieben. Über die Entstehung der Krankheit wußte man 
bisher noch gar nichts. Nachdem man nun seit einigen Jahren bei vielen Mosaik- 
und ähnlichen Krankheiten, deren Erreger ebenfalls nicht bekannt sind, beob­
achtet hat, daß sie durch saugende Insekten übertragen werden, ist jetzt die 
Erdnußkrankheit in Südafrika daraufhin untersucht worden. Durch sorgfältig 
durchgeführte Versuche konnte nachgewiesen werden, daß sie durch eine B latt­
laus, A p h i s  l e g u m i n o s a e  Theob., übertragen wird. Andere Insekten, wie die 
zahlreichen Kleinzirpen vermögen die Krankheit nicht zu verbreiten. Wenn man 
auch über die eigentliche Ursache der Krankheit noch nichts Näheres weiß, so 
ergibt diese neue Beobachtung doch den Hinweis, daß man ihrer Ausbreitung 
durch rechtzeitiges Ausrotten der kranken Pflanzen entgegenwirken kann. („Agric. 
Journ. India“ , 21. Bd. 1926, S. 68.) M o r s t a t t .

Vermischtes.

Yatren 105'). Das von dem Tropenmedizinischen Bureau in London heraus­
gegebene „Tropical Diseases Bulletin“  veröffentlicht einen Bericht über den von 
Professor C. B. H u p p e n b a u e r  in Hamburg gehaltenen Vortrag betreffend 
„Yatren 105“  gegen die Amöbenruhr und bezeichnet dieses neue deutsche H eil­
mittel als einen noch größeren Triumph der Tropenmedizin, als es die Ent­
deckung des Heilmittels Emetin war, das von dem deutschen Präparat mehr und 
mehr verdrängt werde. Nach dem übereinstimmenden U rte il der namhaftesten 
Tropenmediziner in Deutschland, Holland und den holländischen Kolonien, China, 
Japan, Südamerika, Belgiens und dem Britischen Reiche sei in dem „Yatren 105“  
ein unfehlbar wirksames M itte l für die Behandlung der Amöbenruhr und ihrer 
Komplikationen gegeben. Heute finde das Mittel bereits in der ganzen Welt 
Anwendung. Man könne es nicht m it Unrecht als einen wirklichen Sieg der 
deutschen Chemie und Pharmakologie bezeichnen. (Nach „D er Kolonialdeutsche“  
6 [1926] Nr. 5.)

Baumfällmaschine „Sector“ . Wie uns Herr Geh. Rat Prof. Dr. F i c k e n d e y  
aus Sumatra mitteilte, hat sich diese (v. Geh. Baurat S c h u b e r t  in Nr. 1/1926

*) V g l. „T ro p e n p fla n ze r“  1926 N r. 3.
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unserer Zeitschrift beschriebene) Maschine zum Umsägen alter, zu verjüngender 
Olpalmen im dortigen Pflanzungsbetrieb glänzend bewährt. W ir möchten°daher 
nochmals an dieser Stelle auf den „Sector“  hinweisen.

Zum Problem der Versorgung des Weltmarkts m it Rohkautschuk. Da der 
Stevenson-Plan als Maßstab für die Regelung eine bestimmte Anzahl von K ilo­
grammen pro Flächeneinheit festlegte, und da dieser Plan für drei Viertel bis 
zwei D ritte l des m it Kautschuk bepflanzten Areals angenommen wurde, lag es 
auf der Hand, daß die hierdurch „benachteiligten“  Kreise in erster Linie danach 
strebten, die Produktionsbasis als solche zu erweitern. Darüber vergas man fast, 
daß das Problem, die Versorgung sicherzustellen, auch von einer andern Seite 
angepackt werden kann: durch E r h ö h u n g  d e r  A u s b e u t e  an  M i l c h ,  
die — ohne Raubbau natürlich — p r o  B a u m  erhältlich ist. Hier b irgt die 
Zukunft noch große Möglichkeiten in sich, und selbst wenn der Verbrauch in 
der jetzigen Weise anhält, dürfte m. E. lediglich hierdurch das drohende Manko 
sich beseitigen lassen, vorausgesetzt allerdings, daß die Mehrerzeugung auch aus- 
gefuhrt werden darf. In diesem Zusammenhang sind die Ausführungen interessant, 
die Prof, de  B u s s y ,  Direktor der Abteilung „Handelsmuseum“ im  Amster­
damer Kolonialinstitut, kürzlich ') in dem Berichtsheft „Amsterdamsche Bank“  
veröffentlichte.

Bis zu einem noch nicht lange zurückliegenden Zeitpunkt fürchtete man die 
Unkrautgefahr und hielt daher den Untergrund möglichst rein („Clean weeding 
System“ ); doch stellte sich heraus, daß infolgedessen die Humusschicht teils durch 
Regen fortgeschwemmt, teils durch die Hitze ausgedörrt wurde2), und daher ging 
man zu einer rationellen Bodenbearbeitung, bzw. Bodenbedeckung mit gewissen 
Gewachsen über. Wie es heißt, sind die Pflanzungen in den Malaienstaaten noch 
viel länger bei dem alten System geblieben als ihre Konkurrenten in Niederländisch- 
Indien, wodurch letztere einen weiteren Vorteil hätten.

Bei der Gewinnung der Kautschukmilch wird jetzt vielfach das Prinzip 
befolgt, nach einer Anzapfperiode von einem Monat den Baum während einer 
ebensolangen Frist ganz ruhen zu lassen. Nebenbei bemerkt, liegt hier eine A rt 
stiller Reserve für die künftige Versorgung, da die zwangsweise Minderbean­
spruchung der Bäume während der Dauer des Restriktionsplans ihre Kraft und 
Ertragfähigkeit steigern müßte.

Nun ist freilich nicht jeder Baum wie der andere, ja  es kommt nicht selten 
vor, daß die Schößlinge eines sehr guten Mileberzeugers fast wertlos sind. Bei 
näherer Beobachtung zeigte sich, daß oft fast die ganze Produktion einer Pflanzung 
von einer verhältnismäßig kleinen Zahl von Bäumen herrührte, während die 
übrigen die doch ebensoviel Raum und Pflege brauchten, kaum ins Gewicht 
helen Leider jedoch lassen sich, wie gesagt, die guten Eigenschaften nicht durch 
einfache Fortpflanzung vererben; wohl aber gelingt es dadurch, daß man ein Reis 
des „guten“ Baumes auf einen schlechteren okuliert, erstaunliche Resultate zu 
erzielen ). So gab z. B. eine Pflanzung, die nur erstklassige, sehr gut gepflegte 
Schoß inge enthielt, 8 Gramm je Zapfung, eine andere dagegen, welche aus 
Baumen bestand, die durch Veredelung m it den Reisern eines und desselben 
Mutterbaumes gewonnen waren, das Zweieinhalbfache. Nach den bisherigen 
Ergebnissen schätzt man, daß auf diese A rt Bäume erhalten werden, die unter

V Fnut Meldung des „Nieuwe Rotterdamsche Courant“  v. 23 1. 26.
2j Näheres darüber s. bei E. F i c k e n d e y ,  Die Kultur der Ölpalme. Berlin 

[Kol. Wirtschaftl. Kom.] 1924. (D. Schriftl.)
3) V g l. h ierzu P. A  r  e n s in  „T ro pe n p fla n ze r“  1923, S. 3. (D . S c h r if t l)
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günstigen Umständen 400 kg je ha im 6. Jahr und 800 kg im 10. Jahre geben; 
letzteres wäre aber mehr als das Doppelte der im Durchschnitt von 1925 
gewonnenen Produktion.

Zu beachten ist ferner, daß auch auf diesem Gebiet eine größere R a t i o ­
n a l i s i e r u n g  bzw. T y p i s i e r u n g  zu erstreben ist; denn augenblicklich ist 
tatsächlich festzustellen, daß der gelieferte Milchsaft vielfach zu gut ist für die 
Zwecke, für die er gebraucht w ird! Wohl gibt es besonders anspruchsvolle 
Industriezweige, wie etwa die Fabrikanten von Gummisohlen; aber den weitaus 
wichtigsten Abnehmerkreis, d. h. den amerikanischen Herstellern von Pneumatiks, 
wäre mehr gedient, wenn sie dafür sicher sein könnten, eine sich stets gleich­
bleibende, homogene Standardmarke auf dem Markt zu treffen. W ird dies 
Prinzip durchgeführt, so werden für jeden Pflanzer die Selbstkosten mehr oder 
weniger sinken; und da der Stevenson-Plan gerade darauf beruht, daß zur 
Deckung der Selbstkosten die Ausfuhrmenge nur eine gewisse Höhe erreichen 
darf, so ist es logisch, daß, wenn schon bei z. B. drei V ierteln des Standardpreises 
ein lohnendes Arbeiten möglich ist, auch eine höhere Ausfuhr freigegeben werden 
kann m. a. W., in diesem Fall w ird der Weltbedarf in  Rohgummi leichter zu 
decken sein. Dr. B o e h m.

M a is  als S chw e ine fu tte r. Nach W. L. R o b i n s o n  g ibt das M a i s k o r n  
nicht seinen ganzen Nährwert ab, wenn es a l l e i n  den Schweinen verfüttert 
wird. Die von ihm auf Grund eigener Fütterungsversuche erzielten Resultate 
lassen erkennen, daß die Farmer ein V iertel bis die Hälfte mehr Schweine­
fleisch produzieren können, wenn sie dem Maiskorn andere geeignete Futter­
stoffe zusetzen. Schweine von 80 Pfund, die m it Trockenfutter von Maiskorn 
gefüttert worden waren, ergaben wenig mehr als 9 Pfund Gewichtszunahme pro 
Bushel; eine gleiche Anzahl von Schweinen jedoch, die 5,5 Pfund als nasses 
Futter („Tankage“ ) erhalten hatten, ergaben eine Gewichtszunahme von 13 Pfund 
für jeden Bushel Korn. Die ausschließlich m it Mais gefütterten Schweine er­
gaben nur eine Gewichtszunahme von einem halben Pfund pro Tag, während 
die m it nassem Futter genährten Schweine über 1 Pfund Zunahmen.

M it abgerahmter M ilch als Protein-Futterstoff wurden noch bessere Re­
sultate erzielt, obschon bei dem Versuch jüngere Schweine verwendet worden 
waren. In  diesem Fall wurden 21 Pfund Fleisch von jedem Bushel gewonnen, 
wenn 168 Pfund abgerahmte M ilch zugleich m it Mais verfüttert worden waren. 
Vergleichende Versuche ergaben, daß nur n  Pfund Gewichtszunahme erzielt 
wurden, wenn Korn allein verfüttert worden war. Als zweckmäßiges Futter für 
Schweine empfiehlt R o b i n s o n :  9 Teile Korn, 1 Te il nasses Futter; 5 Teile 
Korn zu 1 Teil Leinsaatmehl oder 1 Teil Korn zu 3 Teilen abgerahmter Milch. 
Grünes Futter hat einen vergleichsweise großen Proteingehalt; es kann zum Re­
duzieren gebraucht werden, aber nicht den Gebrauch von stickstoffhaltigen Futter­
stoffen ganz ersetzen. („Südwestafrika-Farmer“  1926 Nr. 7.)

D ie T e rp e n tin g e w in n u n g  in N ordsum a tra , und zwar in Atjeh (Gajugebiet), 
nimmt ständig zu. Im  Gegensatz zu anderen Ländern sind die Produkte heller, 
besonders sauber und durchsichtig. Nach den letzten Nachrichten konnten die 
Selbstkosten von etwa 1,50 Gulden für 1 kg Balsam auf 0,18 Gulden gesenkt 
werden. Ungewiß ist aber noch, wie die Bäume auf die Dauer das Anzapfen 
vertragen, d. h. ob die jetzt erzielten Mengen konstant bleiben, steigen oder 
fallen werden. Die Betriebsverwaltung der Terpentingewinnung liegt in staat­
lichen Händen und hat ihren Sitz in Buitenzorg. Als Absatzgebiet kommt haupt­
sächlich Amerika in Betracht. (Nach „Chemische Umschau“  X X X I I I  [1926] Heft 6.)



L e in s a a t-W e ltp ro d u k tio n  und  -V ersch iffungen 1916— 1925 ( in  1000 T o n s ).

W e l t p r o d u k t i o n .

Erntejahr Indien Argenti­
nien

. V. St. V. 
Amerika Canada Ruß­

land
Balt.

Staaten zusammen

1925 • • . 5 4 1 1145 5 5 0 232 617 149 32341924 . . . 462 1590 7 5 4 242 420 125 3 5 9 3i 9 2 3 ■ • . 5 3 2 1209 426 178 3 3 1 IOQ 2785J922 4 3 6 915 259 125 280 98 2113
1 9 2 1 269 1524 201 103 247 77 24411920 4 3 3 1267 269 200 234 5 8 2461
I 9 I 9 ■ . . 2 3 5 782 181 137 9 7 14321918 . . . 5 1 5 563 334 151 129 — 1692
I 9 U  . • - 526 134 212 148 145 ___ 11651916 . . . 476 998 3S6 206 242 — 2308

W e l t v e r s c h i f f u n g e n .

Jahr Indien Argenti­
nien

V. St. v. A. 
u. Canada Rußland Balt.

Staaten

1925 • • . 356 1050 5 50 561924 . . . 325 1472 2 7 251923 ■ ■ • 384 1036 — 3 321922 . . . 310 936 i I 141921 . . . 106 1357 i I 231920 . . . 196 1063 — 2 151919 - • ■ 334 855 — —

1918 . . . 245 391 I I _
1917 • . . 178 141 — I _
1916 . . . 391 640

,
12 —

zusammen

1517
1831
1 4 5 5
1262
1488
1276
1189
638
320

1043

(Nach Mitt. d. Verbandes der deutschen Ölmühlen 1926, Nr. 12.)

Vereinigung für Tropenpflanzenuntersuchungen in  Washington D. C. Die
»Tropical Plant Research foundation“  bezweckt vor allem die Förderung von 
Untersuchungen auf botanischem und tropisch - landwirtschaftlichem Gebiete 
(Genetik, Ackerbaukunde, Gartenbau, Forstwirtschaft, landwirtschaftliche Ento­
mologie und Pflanzenpathologie) und die Veröffentlichung der Ergebnisse dieser 
Untersuchungen. Die Vereinigung hat das Recht, wo und wann immer sie es 
für nötig erachtet, Stationen und Laboratorien zu errichten und entweder für be­
schränkte Zeitdauer oder ständig in Betrieb zu halten. Sie wurde ferner beauf­
tragt, Aufklärungen über die Wälder des südlichen Nordamerikas für eine spätere 
panamerikanische Forstwirtschaftskonferenz zu sammeln und die Fragen der 
tropischen Forstkultur endgültig zu umgrenzen.

Hauptsitz der Vereinigung ist Washington. Die Zentrallaboratorien für die 
V ereinigten Staaten werden im Boyce Thompson Institute for Plant Research in 
Yonker N. Y. untergebracht. Die Verwaltung ruht in Händen eines Komitees, 
bestehend aus 9 Mitgliedern, darunter 5 technischen Fachleuten. Die Ver­
einigung wird auf gut vorbereiteter Grundlage jedes einzelne Problem, z. B. Krank­
heiten und Insekten des Zuckerrohrs in Kuba, von Fall zu Fall in A ngriff nehmen 
und einen Untersuchungsdienst für diejenigen Industrien, die von tropischen Ge- 

Tropenpflanzer 1926, H e ft 4. r



wachsen abhängen, ins L eben  ru fen . In  das V e rw a ltungskom itee  entsenden je  
e in  M itg l ie d : der N a tio n a l Research C ounc il, d ie  A m e rican  P hy topa tho log ica l 
Socie ty und  d ie  A m e rica n  Association o f  E conom ic  Entom olog ists. Das K a p ita l 
de r V e re in ig u n g  besteht aus persön lichen  B e iträgen  sowie B e iträgen  von O rga n i­
sationen, d ie  an der trop ischen P flanzenproduktion  Interesse haben. D ie  V e r­
e in ig u n g  w ird  d ie  E rgebnisse ih re r  U ntersuchungen sam m eln un d  Spezia lregister, 
sowie M onog raph ien  zusamm enzustellen haben.

P räsiden t des V erw a ltungskom itees is t Prof. L . R. J o n e s ,  L e ite r  de r 
p flanzenpatho logischen A b te ilu n g  de r U n ive rs itä t in  W iscons in ; zum wissenschaft­
lich e n  D ire k to r  und  G enera lsekretär w urde  W ill ia m  A . O r  t  o n gew ählt, frü h e r  
Patho loge am  O ffice  o f  Cotton, T ru c k  and Forage Crop Disease Investiga tions, 
Bureau o f  P la n t In d us try  des A ckerbaudepartem ents in  W ash ing ton . (N ach  
„ In te rn a t. A griku ltu rw issensch . Rundsch.“  [R om ] Bd. I  [1925] N r. 4.)

T ro p ische  L a n dw irtsch a ftsa kad e m ie  in  T r in id a d . A u f  e iner Zusam m enkunft 
zur Besprechung von F ragen, d ie  das Im p e r ia l College o f T ro p ic a l A g r ic u ltu re  
in  T r in id a d  be tra fen , w urden  roo  000 £  g e fo rde rt fü r d ie  A ussta ttung neuer 
Gebäude und  Labora to rien . H ie rm it so ll g le ichze itig  d ie  A n s ta lt fü r  d ie  noch 
auszuführenden Forschungen a u f e ine feste G rund lage  geste llt w erden. D ie  
A ka d e m ie  ist von in te rn a tio n a le r Bedeutung  und s te llt d ie  einzige E in r ic h tu n g  
dieser A r t  a u f der E rd e  dar. Ih r  H auptzw eck is t d ie  V e rm e h ru n g  d e r K enntn isse, 
welche die trop ische  L a n dw irtsch a ft zu fö rd e rn  und  d ie  E rträg e  zu ste igern  ve r­
mögen. (Nach In te rn a t. A g riku ltu rw issensch . Rundsch. [R om ] Bd. I  [1925] N r. 4-)

S ü d w e s t a f r i k a .  W ir ts c h a ftlic h e r R atgeber u nd  a llgem e ine  A n le itu n g  be­
sonders fü r  Ausw anderungslustige. Zusam m engeste llt von P a u l  B a r t h  
(John M e in e rt L td ., W in d h u k ) r 926. P re is geb. 7,5°  M . (A lle in v e rtr ie b  du rch  

K oe h le r u. V o lc k m a r in  Le ipz ig .)
G erade in  le tz te r Z e it wendet s ich das Interesse der deutschen Auswan­

derungslustigen  m ehr und  m ehr unserem  frühe ren  Schutzgebiete Südwest zu. 
Das L a n d  is t ohne Z w eife l je tz t w iede r in  w ir tsch a ftlich e m  A u fs tie g  beg riffe n , 
d e r aber —  dem  ganzen C harakte r von S üdw esta frika  entsprechend —  n u r  
langsam  vonstatten geht. Besonders fü r L a n d w i r t e  m it  entsprechendem
B arverm ögen (15— 20000 M .) b ie ten  sich d o rt noch gute Aussichten, vorausgesetzt, 
daß sie z ie lbewußt h a r t e  A r b e i t  zu le isten g e w illt  und  be fäh ig t sind, gewisse 
E n tbehrungen , zum al fü r  den A n fang , m it  in  den K a u f nehm en und  du rch  
m ancherle i Fehlschläge, w ie  sie eben A n fä n g e rn  selten erspart b le iben  und  
spezie ll als Fo lge  des e igenartigen  K lim a s  au ftre ten  können, s ich n ic h t en tm u tigen  
lassen. I n  g a n z  S ü d a f r i k a  g i l t  d e r  d e u t s c h e  L a n d w i r t  a l s  
d e r  b e s t e  S i e d l e r  i n  d e r  W e l t .  Deutsche T a tk ra ft, Z ä h ig ke it und 
In te lligenz , hochentw icke ltes technisches Können haben gerade do rt M uste rgü ltiges  
schaffen lassen. N och  is t das L and  in  Südwest b i l l ig  zu haben .und d ie  A n ­
schaffungspreise fü r V ie h  m äß ig. W ie  sehr m an in  S ü da frika  reg ie rungsse itig  
bestreb t ist, gerade deutsche L a n dw irte  zur E in w ande rung  zu e rm u tigen , ze ig t 
s ich in  e iner R eihe besonderer V e rgünstigungen , welche an läß lich  m e in e r 
S tud ienre ise nach de r S üd a frik . U n io n  im  F rü h ja h r v. Js. a m tlich  in  A uss ich t 
ges te llt w urden. D ie  w ich tigs ten  davon sind  in  dem  Barthschen Buche ku rz

Neue Literatur.



skizziert. Überhaupt nimmt die Farmwirtschaft, das Rückgrat der Wirtschaft in 
Südafrika, in dem Ratgeber naturgemäß einen breiten Raum ein: So behandelt 
T e il V  A n  S i e d l u n g  u n d  F a r m  W i r t s c h a f t  in übersichtlicher und 
zutreffender Darstellung. Verf., selbst Farmer, war mehrere Jahre Geschäfts­
führer der „Farmwirtschaftsgesellschaft für Südwestafrika“  ist also in jeder 
Hinsicht berufen, Land und Leute sowie das Wesen der Farmerei zu schildern. 
Bereits der III. und IV. Te il des Buches (Verwaltung — Bevölkerung — W irt­
schaft, Handel und Industrie — Verkehr) geben wertvolle Hinweise auch betreffs 
E i n w a n d e r u n g ,  Verwaltung, Gesundheitswesen, Grundbuchamt, Besiedelung, 
Kirchen, Schulen, Eingeborenenwesen. —-T e il I und II haben allgemeinen infor­
matorischen Charakter und schildern die Geschichte des Landes bis zur Jetztzeit, 
das Land selbst in seiner ganzen Eigenart einschließlich der für den Farmer lesens­
werten Abschnitte über Klima, Tier- und Pflanzenwelt. Die im  Te il V I (Anhangs 
Tafeln und Tabellen) enthalten für jedermann bedeutsame Aufschlüsse. In 
mancher Hinsicht scheinen sie auf nicht ganz lückenlosen Beobachtungen zu 
beruhen, was aber natürlich dem Verfasser nicht zur Last zu schreiben ist. Die 
sonstigen Tabellen sind gleichfalls instruktiv. Die Beigabe der großen Karte 
von Südwestafrika i  : 2 000 000 (von Sprigade und Moisel) ist dankbar zu be­
grüßen. Zahlreiche gute Abbildungen erhöhen weiterhin die Anschaulichkeit. 
— Für die zur Auswanderung entschlossenen Landwirte enthält das Buch u. a. 
ein Verzeichnis derjenigen südwestafrikanischen deutschen Farmer, welche zur 
Ausbildung Volontäre aufnehmen, meist ohne gegenseitige Vergütung1). Der Preis 
des Buches ist angesichts der vorzüglichen Ausstattung als recht b illig  zu be­
zeichnen. Möge es dazu beitragen, Deutschen in der Ferne zu einem guten 
Fortkommen zu verhelfen ! S c h w o n d e r .

„ D e r  K o l o n i a l d e u t s c h e “  (Berlin W  351 Heft 6, 1926:
Die Südsee einst und jetzt. Von Dr. S c h o l z - M a d a n g .  — Die Kolonial­

frage und die Wirtschaftskrisis. Von Dr. v o n  Z a n t h i e r .  — Wie der Völker­
bund irregeführt wird. Von C. E t t l i n g .  — Die Zinnerzlager Südwestafrikas. 
Von Dr. P. R a n g e .  — Auslandsstimmen. — Koloniale Wirtschaft. — Rund­
schau. — Büchertisch.

Heft 7: Neue Kolonialpolitik. Von Dr. H. S c h a c h t .  — Kolonialpolitische 
Trugschlüsse. Von H. Z a c h e .  — Von der chinesischen Musik. Von M. E d -  
m e i e r. — Koloniale Wirtschaft. — Rundschau. — Biichertisch.

Die „ K o l o n i a l e  R u n d s c h a u “  (Berlin-Südende) Aprilheft 1926:
Reparation und Kolonialpolitik. Von T. H e u ß. — Die Mischlingsfrage in  

Indien. Von C. F i n k .  — Die Brandfackel in Syrien. Von Dr. P. M o h r .  — 
Aus dem Wirtschaftsleben Nordafrikas. Von H. B 1 ö c k e r. — Allgemeine Rund­
schau. — Literatur.

D r u c k f e h l e r b e r i c h t i g u n g .

In dem Referat „Ü ber die Wirkungen der Dürre“  im Heft 3 des „Tropen­
pflanzer“  S. J20 f. muß es in Zeile 1 von oben statt „ in  den Jahren 1924 und 
1925“  heißen: „im  Jahre 1925“ , in Zeile 2 von oben 1925 statt 1924. In der 
letzten Zeile ist statt „einen“  zu setzen: „keinen“ .

*) Merkblätter über Südwestafrika versendet auf Wunsch die „Vereinigung 
fü r deutsche Siedlung und Wanderung“ , Berlin SW 48, Verlängerte Hedemann­
straße 4.
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Marktbericht.
Die Notierungen verdanken w ir  den Herren W a r n h o l tz  G e b rü d e r ,  Hamburg. 

Die Preise verstehen sich lü r  den 9. A p r il 1926.
Infolge der verflossenen Ostertage is t der M a rk t in  dieser Woche im  allgemeinen noch recht 
lustlos und unentw ickelt gewesen. Ölfrüchte waren im  allgemeinen vor Ostern etwas fester, sind 
im  Augenblick aber wieder etwas schwächer in  der Nachfrage. Andere M ärkte mehr oder minder 

unverändert. Kaffee etwas schwächer, Kakao w ar vor den Feiertagen wenig gefragt.
E rd n ü s s e : Ostafrikanische neue Ernte (M a i-  

Juni Verseil.) £ 21.5.- fü r ton.
P a lm k e rn e :  Ostafrikanische prompte V er­

ladung £ 20.-.- bis £ 20.2.6 fü r ton.
S esam  s a a t: M arkt in  aufsteigenderBewegung. 

Fü r Verladung nach Holland kann man quo- 
tieren: Weiße Saat £ 25.-.- bis £ 25.5.-, ge­
mischte Saat £24.10.- bis £24.15-, Preise für 
ton c if Holland.

K o p r a :  Schwächer seit unserem letzten Bericht. 
Beste ostafrikan. Sorten sonnengetrocknet: 
£ 28.10.-. bis 28.15.- fü r ton.

K o p r a -K u c h e n .  Unverändert m it £ 7.-.- bis 
£ 7.5.- fü r ton.

S is a lh a n f :  Primahanf zur Ze it in  schlechter 
jn achfrage. Es sind V  erkauf er h ier im  M arkt 
fü r schwimmender Partien bester ostafrikan. 
Sisal Ia. zu £ 43.10.- fü r ton. ohne Interesse 
zu finden. Geschäft fand h ier s ta tt für 
schwimmende Partien Sisal I .  Ostafrika zu 
£ 43.5.- tü r ton. Abfallhanf no tie rt nominell 
m it £ 32.-.- fü r ton.

K a u ts c h u k :  Der M ark t verkehrt unveräudert 
in  lustloser Haltung. E inzig Geschäft auf dem 
Standard Plantation M arkt von Seiten der 
Spekulation meistenteils fü r Deckungskäufe 
usw. Der Afrikanische W ild Kautschuk M arkt

is t nach wie vor vernachlässigt und ohne 
Geschäft. Notierungen: Standard Plantations 
27 d fü r lb., Dondee Mabenge 20 d fü r lb., 
Manga/Manjema/Mahenge 19 d fü r lb., Manihot 
beste Serap Platten 17 d fü r lb., Tanga und 
Lamu-Mombasa Bälle 17 d fü r lb.

W a c h s : Flauer in A nbetracht der bald zu Ende 
gehenden Bleichsaison loko Ostafrika unverf. 
W are:-184 bis 185 Shilling fü r cwt. Schwim-, 
mende und Partien auf Abladung erregen 
wenig Interesse.

N e lk e n : Unverändert.
N e lk e n s te n g e l:  Desgleichen.
K a f f e e :  Santos sup. 94 bis 99 Shilling fü r cwt., 

Guatemala, $ 0,29 V4 fü r >/a kg. nominell, 
Usambara, enthülst $ 0.26 bis 0.34 fü r V2 kg., 
K ilimanscharo $ 0.25 bis 0.30 fü r Va kg., 
L ibe ria  85 bis 90 Shilling fü r cwt.

K ak a o :  Accra, good ferm. 43.- bis 44.- Shilling 
Thornd sup. 46.- bis 45.6 Shilling, Thome m itte l 
38 bis 39 Shilling, Bahia sup. 46.6 bis 47 Shilling, 
Sup. Sommer A rrib a  67 bis 68 Shilling, Epoca 
A rrib a  65 bis 66 Shilling, Trinidad Plantagen 
57 bis 58 Shilling, cour. nat. Venezuela 58 bis 
60 Shilling. Preise fü r 50 kg. netto aus­
geliefertes Gewicnt, unverzo llt ab Lager F re i­
hafen Hamburg.

Kolonialwerte,
Die Notierungen verdanken w ir  der F irm a Nordische Bankkommandite S i c k  & Co. ,  Hamburg

Stichtag 10. A p r il 1926.

A fr ik a  Marmor . . . .
B ibund i...............................
B ödiker Handelmaatscli. 

(100 fl.)
Bremer Tabakb. Bakossi 
Centralam erika Plantag.

( le e r e ) ...........................
C entra l-A frik . Bergwerks 
C entr. Am erik. Plan (100 $) 
Chocola-Plant. (leere) . . 
Consolidated Diamond 
Debundscha-Pflanzung
Dekage ............................
Deutsch-W estafr. Handels 
D. Hdls.- u. Plant.-Ges. der 

Südsee A ktien  . . . .  
D. Hdls.- u. Plant.-Ges. der 

Südsee Genußscheine . 
Deutsche Kautschuk . . 
Deutsche Samoa. . . .  
Deutsche Südseephosphat 
Deutsche Togo . . . .  
Faserku ltur A.-G. . . . 
Ges. Nordwest - Kamerun

L it.  A .............................
Ges. Nordwest - Kamerun

L it.  B ............................
Guatemala P lant, (leere) 
Hamburgische Südsee 

(Forsayth) . . • . .

Nachfrage A ngebot Nachfrage Angebot

Prozenten Prozenten Prozenten Prozenten

—,50 i , — Hanseat. Kolonisat.-Ges. 1 5 ,- 2 5 ,-
6 — 6,50 H ern she im ........................ 4 4 ,- 49,—

25 —
Jaluit-Ges. A ktien  . . 
Jaluit-Ges. Genußscheine

107 —
320,—

117 — 
340,—

4 — 6,— Kaffeeplant. Sakarre . . 4,— 6 , -

20,—
Kalfee-Handels, Bremen 
Kamerun-Kautschuk . .

75,—
100,-

8 5 -
120,—

—,50 1,— K akao ................................. 3 , - 4 —
9 9 .- 103,- Kautschuk Meanja . . . 8 0 - 9 5 ,-

L in d i- K i l in d i ................... 200,- —

M 20,— M 22,— Mercator Oloff . . . . 50,— 6 0 ,-
130,— Molive Pflanzung . . . 8 0 ,- 110,—
130,— 160,- Neu-Guinea....................... 550,- 600,-
22 — 2 8 ,- Ostafrika-Oompagnie . . 200 — —

126,— 132,-
Ostafrikan. Pflanzungs . 
Osuna Rochela (leere)

10,— 14,—

210,— 240,-
O tavi Anteile (1£ per Stck.) 
Salitrera (5 £ Shares) . .

M 32 — 
M 210 —

M 33,— 
M 220 —

110,— 130,— Samoa Kautschuk . . . 2 , - 4,—
—,50 i , — Sloman Salpeter . . . . 85,— 95,—
8 2 .- 8 8 ,- Soc. Agric.V . Zapote (100$) 130,- —

450,— Soc. Com. de l ’Öceanie 140,— 160,—
170 — _ Südkam. Ges., A n te ile . . 10,— —

2,— 4,_
Südkam. Ges., 

Genußscheine . . . . M 15 — M 20,—
Überseeische Handels . . —,50 1 - ,

—,60 1,50 Usambara Kaffeebau . . 4 - 6 , -

7 0 ,- 7 5 ,-

W estafrikan. Pflanzung 
„V ic to r ia “ ....................... 6 0 ,-

1
80 ,-

Verantwortlich für den wissenschaftlichen Teil des „Tropenpflanzer“
Geh. Ob.-Reg.-Rat Dr. W a l t e r  Busse ,  Berlin.

Verantwortlich für den Inseratenteil: P a u l  F u c h s ,  Berlin-Lichterfelde.
V e r l a g  und E i g e n t u m  des Kolonial-Wirtschaftlichen Komitees, Berlin W35, Potsdamer Straße 123. 

In Vertrieb bei E. S. M i t t l e r  & Sohn in Berlin SW 68, Kochstraße 68—71.



Über die landwirtschaftlichen Verhältnisse Anatoliens, Prof. Dr. M. Fesca 
Preis M 0,50.

Die Baumwoll-Expertise nach Smyrna, Dr. R. Endlich. Preis M 0,50.
Studienreise nach Niederländisch- und Britisch-Indien, Reg.-Rat Dr. Stuhl­

mann. Preis M 1,—.
Untersuchungen über die von Stilbella flavida hervorgerufene Kaffee­

krankheit mit Angaben der aus den Untersuchungen sich ergebenden 
Maßregeln gegen diese Pilzepidemie, Prof. Dr. F. G. Kohl. Preis M 0,50.

Die Nutzpflanzen der Sahara, Dr. E. Dürkop. Preis M 0,50.
Kautschukgewinnung und Kautschukhandel am Amazonenstrome, Dr. 

E. Ule. Preis M 1,—.
Die Kautschukpflanzen, Peter Reintgen. Preis M 1,—.
Über das Teakholz und die Teakanforstung, Prof. M. Büsgen, Dr. C.C. Hoßeus 

Dr. W. Busse. Preis M 1,—.
Versuche über die Verwendung von Kunstdünger in der Kultur des 

Kaffees. Gustav Helmrich. Preis M 0,50.
Der Ixtle und seine Stammpfianze, Dr. Rudolf Endlich. Preis M 1,—.
Physiologische Grundlagen zur Bewertung der Zapfmethoden bei Kaut­

schukbäumen nach einigen Versuchen an Hevea brasiliensis, Prof. 
Dr. Hans Fitting. Preis M 0,50.

Forstwirtschaftliche und forstbotanische Expedition nach Kamerun und 
Togo, Prof. Dr. Jentsch und Prof. Dr. Büsgen. Preis M 2,—.

Der Matte- oder Parana-Tee. Seine Gewinnung und Verwertung, sein gegen­
wärtiger und künftiger Verbrauch, Eduard Heinze. Preis M 1,—.

Die afrikanischen Wanderheuschrecken, Dr. W. La Baume. Preis M 1,—.
Die Mkattaebene. Beiträge zur Kenntnis der ostafrikanischen Alluvialböden 

und ihrer Vegetation, Dr. P. Vageier. Preis M 1,20.
Die Banane und ihre Verwertung als Futtermittel, Dr. Zagorodsky. Preis 

M 1,50.
Die Landbauzonen der Tropen in ihrer Abhängigkeit vom Klima. Erster 

Teil: Allgemeines. Dr. Wilhelm R. Eckardt. Preis M 1,—.
Zweiter Teil: Spezielles. I. Amerika, Dr. Robert Hennig. Preis M 1,50.

Die Kultur der Kokospalme, Hans Zaepernick. Preis M 1,50.
Ugogo. Die Vorbedingungen für die wirtschaftliche Erschließung der Land­

schaft in Deutsch-Ostafrika. Dr. P. Vageier. Preis M 1,50.
Der Reis. Geschichte, Kultur und geographische Verbreitung, seine 

Bedeutung für die Wirtschaft und den Handel, Carl Bachmann. 
Preis M 3,—.

Die Landwirtschaft in Abessinien. I. Teil: Acker- und Pflanzenbau, Alfred 
Kostlan. Preis M 1,—.

Samoanische Kakaokultur, Anlage und Bewirtschaftung von Kakao­
pflanzungen auf Samoa, Ernst Demandt. Preis M 2,—.

Die Erschließung des belgischen Kongos, Dr. H. Büchel. Preis M 2,50
Syrien als Wirtschaftsgebiet, Dr. A. Ruppin. Preis M 5,—.
Die Coca, ihre Geschichte, geographische Verbreitung und wirtschaft­

liche Bedeutung, Dr. Walger. Preis M 1,—.
Die Erdnuß; ihre Geschichte, geographische Verbreitung und wirt­

schaftliche Bedeutung,.. Dr. Würtenberger, Preis M 1,50.
Die Bedeutung tropischer Ölfrüchte, Emil Zimmermann. Preis M 0,50.
Amerikanische Baumwolle in den drei letzten Erntejahren sowie der 

Baumwollbau im Britischen Weltreich, Dr. Heizmann. Preis M 1,50.
Bericht über den staatlichen Pflanzenschutzdienst in Deutsch-Samoa 

1912—1914, Dr. K. Friederichs. Preis M 0,50.
Zur Frage der Rinderzucht in Kamerun, Dr. Helm. Preis M 0,50.
Die Landwirtschaft der Eingeborenen Afrikas, H. L. Hammerstein. Preis 

M 0,75.
Über Bananen, Bananenplantagen und Bananenverwertung, W. Rusch­

mann. Preis M 1,50.
Die Herzfäule der Kokospalmen, Dr. H. Morstatt. Preis M 1,—.
Ist Schafzucht in den Tropen möglich? W. Kolbe. Preis M 0,50.
Die natürlichen Grundlagen und die gegenwärtigen Verhältnisse der 

landwirtschaftlichen Produktion in Chile. Dr. Hans Andersson 
Preis M. 2,—.



Darmstädter um
Kommanditgesellsi

Bilanz per 31. D

A k t i v a R. M. Pf.

Kasse, fremde Geldsorten, Kupons und Guthaben bei
Noten- und Abrechnungs- (Clearing-) Banken . . . 53 641 339 07

Wechsel und unverzinsliche Schatzanweisungen . . . 246 956 415 93
Nostroguthaben bei Banken und Bankfirmen . . . . . 114 168 246 16
Reports und Lombards gegen börsengängige Wert-

pap icre .............................................................................. 19 313 902 41
Vorschüsse auf Waren und Warenverschiffungen . . . 66 713 763 72
Eigene W e rtp a p ie re ............................................................ 19 261 597 25
Konsortialbeteiligungen....................................................... 16 078 981 16
Dauernde Beteiligungen bei anderen Banken und Bank-

f i r m e n .............................................................................. 21 416 063 81
Debitoren in laufender R echnung..................................... 429 369 643 79
Bankgebäude.......................................................................... 25 000 000 —

Summa der Aktiva 1 011 919 953 30

P a s s i v a R.M. Pf.

A k t ie n k a p ita l ..................................................................... 60 000 000 —
R e s e rv e n .............................................................................. 40 000 000 —
Kredito ren .............................................................................. 859 132 044 26
Akzepte................................................................................... 36 256 502 —
Pensions-Fonds für B e a m te ................................ .... 1 500 000 —
Sonstige P a s s iv a ................................................................ 5 907 894 20
Gewinn-Saldo.......................................................................... 9 123 512 84

Summa der Passiva 1 011 919 953 30

Durch das Kolonial-Wirtschaftliche Komitee, Berlin W 35, Potsdamer 
Straße 123, sind zu beziehen:

«•Wohltmann-Biicher11
(M o n o g ra p h ie n  zu r L a n d w ir ts c h a ft  w a rm e r Lände r) 

H erausgegeben v o n  W. Busse 
(V e rlag  W . B an g e rt, H am burg , D e u tsch e r A u s la n d ve rlag )

Band 1: K a k a o ,  von Prof.Dr. T. Zeller. Band 2: Z u c k e r r o h r ,  von 
Dr. Prinsen- Geerligs. Band 3: R e i s ,  von Prof. Dr. H. Winkler. 

Band 4: K a f f e e ,  von Prof. Dr. A. Zimmermann.
■»reis pro Band Mark 5.—
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